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»DU KANNST SIE SEHEN, ODER?«

»WAS SOLL ICH SEHEN?«

»SCHATTEN«


KAPITEL 1

Winkend steht Grandpa vor dem Terminal und begrüßt mich schon von Weitem mit einem angedeuteten Abnehmen der Mütze. Seine Mundwinkel ziehen sich in die Höhe und vertiefen dabei gleichzeitig seine vielen Falten. Sofort schleicht sich auch ein Lächeln auf mein Gesicht, während ich mich mit meinen beiden Rollkoffern durch die Menschenmasse kämpfe. Mein neuer Lebensabschnitt kann beginnen und ich freue mich darauf. Endlich ein eigenes Leben, völlig selbstbestimmt und nicht mehr in Abhängigkeit meiner Eltern. Ich kann es noch immer nicht fassen. Das goldene Huhn wurde aus seinem Käfig gelassen und betritt nun seine neue Heimat. Zwar bin ich immer noch unter familiärer Obhut, aber außerhalb der direkten Reichweite meiner Mutter, und das ist ein riesiger Schritt für mich.

Der einzige Grund, warum ich die Stadt überhaupt verlassen durfte, mich alleine in den Flieger setzen und ab jetzt bei Grandpa wohnen darf, ist einzig und allein Grandpa selbst. Gut, vielleicht hat meine Hartnäckigkeit auch dazu beigetragen. Ich habe versprochen, Mom’s Vater unter die Arme zu greifen und nach ihm zu schauen. Ich weiß nicht warum, aber meine Mutter glaubt, seit dem Tod seiner Frau, würde mein Grandpa vor sich hin vegetieren. Als würde er nur hilflos in einer Ecke liegen. Und dass, obwohl er ihr am Telefon immer lebhaft versichert, dass alles gut ist und er zurechtkäme, doch glauben tut sie ihm nicht. Am liebsten würde sie ihn daher in ein Pflegeheim stecken, damit sie wieder alles unter Kontrolle hat. Sie mag es nämlich gar nicht, wenn sie keinen Einfluss über das hat, was um sie herum passiert. Man kann sich also vorstellen, dass sie meinem Umzug nur zähneknirschend zugestimmt hat.

Wortlos, einzig mit einem dümmlich aufgeregten Grinsen auf dem Gesicht, ziehe ich das Gepäck auf ihn zu. Er schnappt sich einen der schwarzen Koffer, nickt und wirft mir einen warmen Blick zu, der ein Willkommen bedeuten soll. Ich weiß, dass er in seinen eigenen Wänden auftaut. Er braucht einen Augenblick. Und in fremder, ungewohnter Umgebung wie hier, eine volle Stunde entfernt von seinem Zuhause, könnte er für Außenstehende wirklich eingeschüchtert wirken. In diesem Moment würde jeder Fremde meiner Mom auf der Stelle glauben, dass dieser große Mann direkt vor mir Hilfe benötigt. Beinahe ängstlich umklammert er den Griff des Koffers mit seinen Händen und begutachtet mit hektischem Blick all die anderen Passagiere, die an uns vorbeilaufen. Krampfhaft lächelt er mir zu, versucht, all sein Unbehagen hinter einer Fassade zu verstecken und läuft in Richtung Parkplatz. So folge ich ihm und sehe einen Augenblick später von weitem seinen alten orangenen, altertümlich wirkenden Pick-up.

»Ich kann es nicht glauben, dass du den noch hast«, staune ich und betrachte das am Straßenrand geparkte Auto.

»Natürlich! Es ist ein gutes Auto«, antwortet er, steckt den Schlüssel ins Türschloss, öffnet den Wagen und bugsiert anschließend meine beiden Koffer auf die Ladefläche. »Groß bist du geworden«, bricht er die aufkommende Stille und betrachtet mich nun ausgiebig von oben bis unten. »Früher konnte ich dich auf den Schoß nehmen und wir sind mit dem Auto zusammen querfeldein über die Felder gefahren. Was haben deine Augen immer geleuchtet.«

»Und Mom hat danach getobt«, kichere ich.

»Oh ja und wie. Anschließend konnte ich mir immer eine Standpauke anhören. Es fühlt sich an wie fliegen, hast du immer gesagt.« Grandpa lächelt breit und auch ich versacke kurz in der Erinnerung. Viele solcher glücklicher Momente hatte ich hier und doch waren wir eindeutig zu selten hier. Ich höre, wie sich Grandpa räuspert und in Richtung Wagentür nickt. »Komm, steig ein, wir wollen doch nicht ewig hierbleiben.«

Ich nicke zustimmend und klettere auf den Beifahrersitz. Kurz darauf spüre ich, wie das Auto wackelt, während mein Grandpa seinen Po tief in den Ledersitz schiebt und seine schmalen Hände das abgegriffene Lenkrad umgreifen. Er schließt und öffnet seine Finger und atmet hörbar durch.

»Alles gut?«, frage ich und schaue in sein wettergegerbtes Gesicht. Er scheint mit sich zu ringen, seine Augen werden einen Augenblick glasig, doch sofort räuspert er sich und startet den röhrenden Motor.

»Alles gut«, murmelt er. »Nur schnell heim. Es ist schön, dass du da bist.«

»Finde ich auch, ich freue mich auf unsere gemeinsame Zeit.« Das tue ich wirklich. Eine selbstbestimmte Zeit. Auch wenn sich das für Grandpa wahrscheinlich genau anders herum anfühlt. Schließlich hatte er mit Mom schon die wildesten Streitgespräche am Telefon, in denen meine Mutter am Schluss wieder mit dem Heim drohte. Das waren jene Momente, in denen ich mich zusammenreißen musste, denn ich fand es so unfair, wie er behandelt wurde. Als ich meine Mom eines Abends sogar in der oberen Etage hörte, wie sie sich bei meinem Dad ausweinte und die Gesprächslautstärke extrem anschwoll, musste ich etwas unternehmen. Ich hörte, wie sie herumschrie, dass Grandpa zu alt wäre und man könne so einen hilflosen alleinstehenden Mann nicht unbeaufsichtigt lassen. Nur weil er zu stur sei, sich weigerte, zu uns zu ziehen, anstatt über hunderte von Meilen von uns entfernt zu leben.

Dies war der Zeitpunkt, als ich mich einschaltete, mich dazu entschloss einmal mutig zu sein, Mom die Stirn bot und in das Flugzeug stieg. Ich war ab heute praktisch der inoffizielle Babysitter meines Grandpas, was meine Mom zähneknirschend und nur mit gutem Zureden von meinem Dad hinnahm.

Ich bin der Inquisitor, der über das weitere Leben meines Grandpas richten soll.

Während wir mit dem laut röhrenden Wagen durch die vollen Straßen tuckern und endlich auf die erste Landstraße biegen, fällt mir auf, dass ich viel zu lange nicht mehr hier war. Ich betrachte die Landschaft, sauge alles in mich auf. Die Eindrücke die auf mich einströmen, die Bäume, der Wald, der Geruch, lassen mich heimisch fühlen. Genau hier will ich sein. Hier fühlt es sich richtig an. Und genau jetzt frage ich mich, was ich schließlich für ein Leben vor dem Jetzt hatte. Lernend in meinem Zimmer zuhause, in einer riesigen Stadt voll unbekannter Gesichter, in unserem durchdesignten Kubus, einem quadratischen Neubau, zwischen all den anderen Neubauvillen in L.A. Wer etwas von sich hält, braucht natürlich etwas Besonderes, denn man muss sehen, dass mein Vater Architekt ist, der etwas von Modernem versteht. Ja und genau dies ist er. Besonders. Dieser bewohnbare Container nur in riesig. Besonders fremd.

»Hey Maddie, mein Mädchen«, brummt Grandpa. »Wo bist du nur mit deinen Gedanken?« Er war der Einzige in der Familie, der mich schon als kleines Mädchen ernst nahm und meinem Wunsch nachkam, mich mit meinem Spitznamen anzusprechen. Alle anderen ignorieren das bis heute.

Madeleine, ein Name, der so passend zu mir wäre, hatte meine Mutter gesagt. Zudem würde dieser Name gleich wohlhabend klingen, was ihr natürlich wichtig war. Ich jedoch verband mit diesem Namen nur eines: Das Trockengebäck, das mir damals auf das Schulpult gelegt wurde. Besonders witzig sollte es rüber kommen, als Tim, der Klassenclown, unserer Lehrerin weißmachen wollte, dass Madeleine da sei. Dabei zeigte er auf das Gebäckstück auf meinem Platz und genau zu diesem Zeitpunkt trat ich durch die Tür und musste mit ansehen, wie die komplette Klasse über dieses dumme Gebäck lachte.

»Eben saß sie noch dort, und dann hat sie sich plötzlich verwandelt«, tönte Tim damals prustend. Dass er die Lacher auf seiner Seite hatte und mir später für meine tollen Verwandlungskünste gratuliert wurde, brauche ich nicht dazusagen. Die Röte, die in meine Wangen schoss, kann ich heute noch spüren. Ich habe diese Aufmerksamkeit gehasst. Sie hat mich niedergedrückt und noch kleiner gemacht. Lästigerweise wurde dieser Scherz, weil er so lustig war, gleich mehrmals wiederholt. Und zwar genau dann, wenn wir neue Lehrer hatten und mein Schulbus eine Verspätung. Ja. Toller Name. Und dieses Gebäck kann ich auch nicht leiden. Alles nur, weil meine Mutter während der Schwangerschaft eine Affinität für dieses französische Gebäck entwickelte. Gut, vielleicht sollte ich froh sein, dass es nicht Donuts oder Apple Pies waren.

»Entschuldige, jetzt ganz bei dir«, sage ich schnell. »Mir fällt gerade auf, dass ich viel zu lange nicht mehr bei dir war.« Ich bekomme einen Kloß im Hals und ich habe ein leichtes Brennen in den Augen. Der letzte Besuch liegt mittlerweile knappe fünf Jahre zurück und bringt die Erinnerung an einen stickig warmen Sommertag mit sich. Die gesamte Verwandtschaft, inklusive einiger Nachbarn tummelten sich in dem kleinen Häuschen meines Grandpas. Alle schwarz gekleidet, bereit für den letzten Abschied meiner Grandma. Ich schüttele meinen Kopf. Nein. Ich darf nicht jetzt daran denken.

»Wie läuft der Laden?«, frage ich schnell.

»Ach wie immer«, kommt es knapp zurück, während Grandpa das Auto um die engen Kurven lenkt. »Morgen muss ich wieder los.«

Ich weiß, was er meint, denn das ist eines der Themen, auf denen meine Mutter nur allzu gerne herumreitet. Wenn sie sich dann bei Dad über ihren Vater aufregt. Ihm jedes Mal die gleichen Worte entgegen brüllt. Ich glaube, dass Dad ihr mittlerweile gar nicht mehr zuhört. Ändert es nichts daran, was sie sagt. Immer gleichbleibende Salven folgen, durchdringen die Wände des durchgestylten Neubaus bis in mein Zimmer. Grandpa hätte diesen kleinen Antiquitätenladen einzig, damit er nach Lust und Laune shoppen könne. Er wäre wie eine Klischee-Frau, nur das er sich eben all den alten Ramsch, den keiner mehr haben will, ins Haus holen würde. Generell wäre der Laden noch nie rentabel gewesen. Es sei alles nur Liebhaberei und Grandpa hätte nur Glück, dass das Haus ihm gehöre, er keine Miete dafür zahlen müsste.

Ich glaube, ihr ganzer Frust liegt nur daran, dass sie als Kind das eine oder andere Mal aushelfen musste, während ihre Freundinnen draußen gespielt hatten. Zumindest hatte sie davon mehr als einmal erzählt.

Ich hingegen war gerne in dem alten verwinkelten Laden, der so vollgestopft war, dass man sich stundenlang auf einen Stuhl setzen konnte, um sich jedes Detail eines einzigen Regalinhaltes anzusehen. Vielleicht komme ich da nach meiner Grandma, denn sie hat diesen Ort zusammen mit Grandpa aufgebaut und geliebt.

»Ich habe dir die obere Etage leer geräumt. Das Gröbste hast du dort und wenn du nicht genauso bist wie deine Mutter, kommst du um das Einkaufen von ein paar Kleinmöbeln oder dekorativen Dingen nicht herum. Frau Sandmeyer von gegenüber leiht dir auch gerne ihr Auto. Passt nicht viel rein, aber du bist ein kluges Ding. Du wirst wissen, wie du das am besten lösen kannst.«

Ich starre ihn paralysiert an. »Die komplette Etage?«, frage ich nur.

Grandpa räuspert sich. »Wurde Zeit, dass ich dort ausmiste. Auch wenn es für mich etwas sehr steril aussieht. Aber das ist heutzutage Trend, nicht wahr? Damals nannte man so etwas noch Armut.« Ich höre Grandpas tiefes Lachen, was auch mir automatisch ein Lächeln ins Gesicht zaubert, während ich nicke und aus dem Fenster schaue.

Ich muss mehrmals schlucken, bis der Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hat, verschwunden ist. Grandpa hat es für mich auf sich genommen? Wieder spüre ich, wie ich sentimental werde. Einzig, weil ich mir vorstellen kann, wie schwer dieser Schritt für ihn gewesen sein muss, denn dort oben war immerhin das persönliche Zimmer von Grandma gewesen. Sie hatte damals immer gesagt, dass eine Frau ab und an einen Ort bräuchte, an dem man sich zurückziehen könne. Wo ein Mann keinen Zutritt hätte. Ein Raum mit eigener Ordnung, wo die eigenen Regeln gälten. Und das hatte sie sich geschaffen. Für uns. Jedes Mal wenn wir zu Besuch waren, war dies nach der langen Anreise mein erster Zufluchtsort. Granny hatte extra für mich ein Puppenhaus besorgt und gemeinsam mit mir eingerichtet. Sogar kleine Miniaturgardinen hatten wir gemeinsam genäht und uns vorgestellt, wie es wäre in einem solchen Haus zu wohnen. Mit Rutschen anstatt Treppen und kleinen Fantasiewesen als Mitbewohnern.

»Danke«, murmele ich einzig, denn ich weiß nicht, was ich sagen soll und ich sehe ihn im Augenwinkel nicken.

Die letzten Bäume zischen am Fenster vorbei und ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht als die ersten Häuser in Sicht kommen und wir kurze Zeit später durch die mir bekannten holprigen Gassen fahren. Dicht an dicht drängeln sich die kleinen, schmalen Häuser mit ihren bunten Fronten nebeneinander.

Erst als Grandpa sein riesiges Gefährt in der engen Gasse gegenüber von seiner Tür parkt, betrachte ich das Häuschen eingehender. Es sieht noch genauso aus wie in meiner Erinnerung. Die goldenen Lettern des Antiquitätenladens ziehen mich trotz allem wie magisch vor die Tür.

»Martha & George’s Antiquariat«, flüstere ich leise und atme tief durch.

»Es hat noch immer seine Wirkung, nicht wahr?« Mit stolz geschwellter Brust stellt sich Grandpa neben mich und betrachtet sein Häuschen gemeinsam mit mir.

»Ein wenig frische Farbe könnte es trotz allem gebrauchen«, ziehe ich ihn auf und bekomme als Antwort ein dickes Grinsen und einen Stupser mit seinem Ellbogen gegen meinen Oberarm.

»Dafür bist du jetzt da, oder? Ich meine, du willst dich ja wohl nicht langweilen.« Er lacht herzlich auf, widmet sich dann aber meinen Koffern, die er vom Truck ablädt. »Du willst sicher gucken?«, fragt er und hält mir den vergoldeten Schlüssel vor die Nase, der glänzend vor mir hin und her baumelt. »Ich bringe deine Koffer rein und mache uns in der Zeit einen Kaffee. So etwas trinkst du doch jetzt schon, oder?« Ich nicke.

»Grandpa, ich bin 19. Ich lebe vom Koffein«, antworte ich und zwinkere ihm zu.

»Dann werde ich wohl mal reichlich von der braunen Brühe kochen.«

Ich nicke, schnappe mir breit grinsend den Schlüssel und trete vor die dunkelblaue Tür mit den kleinen Glaseinsätzen, um nur für mich den Antiquariatsladen aufzuschließen.

»Ich komme gleich nach«, sage ich noch und genieße im nächsten Augenblick das Gefühl der aufschwingenden Tür, das Erklingen des kleinen Glöckchens und der mystische Duft alter Gegenstände die sich vor meinen Augen haufenweise in den Regalen und auf den Tischen tummeln.

Vorsichtig schreite ich über den roten Teppich, vorbei an Möbeln aus vorigen Jahrhunderten. Überall, wohin das Auge blickt, findet man Bücher, die dem Antiquariat ihren Namen gaben. Erst nach und nach folgten die Möbel, an denen meine Großeltern ihren Narren gefressen hatten. Langsam lasse ich meine Finger über das dunkle Holz einer Kommode gleiten, während ich mich immer weiter in die gewundenen Gänge vorwage.

Ein beigefarbener, großer Globus mit einem dunkel polierten Holzsockel dominiert die Mitte des Ladens. Gemeinsam mit einer messingfarbenen Registrierkasse prangt er auf einer Anrichte, drumherum die Waren aus aller Welt. Ja mein Grandpa ist ein Sammler. Ein Welt- und Zeitreisender, ohne sich von Ort und Stelle zu bewegen. In jedem Gegenstand steckt laut ihm so viel Geschichte, dass er nie das Land verlassen müsste um überall gewesen zu sein.

Heute wie damals fällt mir auf, dass Grandpa ein Auge für das Schöne hat. Gerade bewundere ich eine prunkvolle, golden verzierte Standuhr, als ich mich plötzlich beobachtet fühle. Sofort beschleunigt sich mein Puls.

Ruckartig schaue ich mich um und entdecke einen Schatten am hinteren Fenster, das zum Innenhof führt. Ich sehe eine Silhouette entlang huschen, was mich augenblicklich ins Hier und Jetzt holt. Was war das?

Irritiert schüttele ich meinen Kopf und gehe vorsichtig auf die Hintertür zum Hof zu. Meine Hand umgreift langsam den Griff, drückt ihn herunter, doch weiter komme ich nicht. Vor Enttäuschung schnaube ich und wende mich dem kleinen Fenster zu. Ich sehe die allmähliche Dunkelheit, die den Hinterhof mit langen Schatten für sich einnimmt und den großen Baum im Mittelpunkt, der momentan beängstigend wirkt. Wieder schüttele ich den Kopf, denn sonst sehe ich nichts. Wer weiß, was ich mir eingebildet habe. Erst jetzt fällt mein Blick auf eine Uhr an der Wand, die mir sogleich zeigt, dass ich fast zwanzig Minuten hier unten bin und kostbare Zeit ohne Grandpa vertrödelt habe. Der Kaffee ist mit Sicherheit fertig gekocht.


KAPITEL 2

Als ich aufwache und meine Augen öffne, weiß ich einen Moment nicht, wo ich bin. Erst nach einer Weile erkenne ich die verblichene geblümte Tapete neben mir an der Wand und ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. Ich bin noch immer hier. Es war kein Traum, dass ich mich von Mom und Dad losgesagt habe. Es war Realität, dass ich mich in den Flieger gesetzt habe und nun bei Grandpa bin. Allein die Tapete, die allem Anschein nach schon ein halbes Jahrhundert die Wand ziert, verrät es mir.

Das hier, das ehemalige Reich meiner Grandma, ist nun meines. Meine eigene kleine, abgeschlossene Wohnung und ich soll mir Zeit nehmen, es mir gemütlich machen. Ob es ein Zeichen ist, dass Grandpa mich bei sich haben will? Sofort fällt mir sein gestriges Angebot ein, ich könne das Auto von seiner Nachbarin Frau Sandmeyer, ausleihen. Und tatsächlich wird das die erste Aktion werden, denn hier muss dringend ein neuer Anstrich an die Wand.

Ich strecke mich und schiebe meine Füße auf die dunklen Dielenbretter, was das einzig Hübsche in der kleinen, von Dachschrägen dominierten Wohnung ist.

Im Kopf schreibe ich meine Einkaufsliste, wenn ich dem Baumarkt einen Besuch abstatte, denn außer Farbe und Tapete wird mit Sicherheit noch etwas dazukommen.

Nachdem ich mich im ebenfalls altmodischen Badezimmer zurechtgemacht habe, steige ich die Stufen zu Grandpas Wohnung hinab, wo mir herber Kaffeeduft entgegen strömt. Die eigene Kaffeemaschine schiebe ich vorerst gedanklich auf einen der hinteren Plätze der Prioritäten, denn der gestrige Abend in Grandpas eierschalenfarbenen Küche hat sich richtig angefühlt. Ich mochte es, mit ihm in seiner urigen Küche zu sitzen, um nur vor uns hinzustarren, den Kaffee zu trinken und seine gebratenen Eier mit einer Scheibe Brot zu essen. So gemütlich hat es sich seit Ewigkeiten nicht mehr angefühlt, was meine Entscheidung definitiv bestätigt hat. Mein neuer Lebensabschnitt hat begonnen. Die kleine Maddie wird erwachsen.

Alles ist hier so anders, als in unserem quadratischen Neubau. Hier ist nicht alles weiß und geradlinig strukturiert. Hier ist es bunt, durcheinander, wild zusammengewürfelt und auf den ersten Blick passt nichts zueinander, und doch ist alles so stimmig und ich fühle mich einfach nur heimisch.

Obwohl ich Mom und Dad gestern per Nachricht informiert habe, dass ich gut angekommen bin, blinkt nun im Dauerrhythmus der kleine Punkt oberhalb meines Smartphonedisplays. Mittlerweile sind es 3 verpasste Anrufe, doch ich versuche es vorerst zu ignorieren. Kurz ärgere ich mich, denn in meiner Mitteilung standen schließlich die wichtigsten Informationen. Ich weiß, dass der Abstand für meine Mom ungewohnt ist. Wir alle müssen mit der Situation zurechtkommen. Auch meine Mom muss erst lernen, ohne mich klarzukommen, wenn Dad wieder Stunden über Stunden über seinen Zeichnungen sitzt und die Außenwelt ausblendet. Da meine sonstigen sozialen Kontakte mehr als überschaubar sind, brauchte ich mich auch sonst bei keinem zu melden und schiebe mein Telefon in meine Hosentasche. Traurig irgendwie.

»Grandpa?«, rufe ich, als ich seine Wohnungstür öffne, doch ich bekomme keine Antwort mehr. Tatsächlich ist er ein Frühaufsteher. Er hatte gestern angedeutet, heute möglichst früh loszufahren, um seine Besorgungen für den Laden zu machen. Wenn man als Erstes bei den Verkäufern einträfe, hätte man noch den vollen Überblick, könnte man die besten Schätze entdecken. Ich glaube, er fühlt sich wie Indiana Jones, wenn er sich durch all die Antiquitäten wühlt und anschließend die Lieblingsstücke ergattert.

Ich schnappe mir eine der bunten blumigen Tassen, die an der Küchenrückwand an einem Holzgestell hängt und gieße mir den noch heißen Kaffee aus der Thermoskanne ein. Als ich die angebrochene Packung Milch aus dem Kühlschrank hole, stelle ich seufzend fest, dass der mickrige Rest in der Tüte nicht mehr für meinen Kaffee ausreicht. Die 3 Tropfen verfärben das schwarze Getränk nicht ansatzweise. Der weitere Kühlschrankinhalt ist ernüchternd. Kein Käse, keine Marmelade, dafür jede Menge Fleisch und Wurst. Mein erster Weg wird also in einen Supermarkt führen. Ich nehme einen Schluck meines Kaffees, verziehe aber sofort mein Gesicht. Schwarzer Kaffee ist einfach nicht meins.

Die Türklingel schrillt und ein discoartiges Blitzen blendet meine Augen. Ich habe das Gefühl, allein von dem ohrenbetäubenden Geräusch vom Stuhl zu fallen. Mit zusammengekniffenen Augen und den Händen als Schutz, gehe ich der Lichtquelle auf den Grund und entdecke den Übeltäter über dem Lichtschalter. Ich weiß sofort, woher diese abartige Türklingel stammt, denn meine Mutter und ein Weihnachtsfest sind daran nicht ganz unbeteiligt. Diese spezielle Anfertigung für halbtaube und blinde Rentner, oder diejenigen, die diesen Status baldmöglichst erwerben möchten, muss dringend ausgetauscht werden, denn ich hänge an meinem Augenlicht. Endlich hat das Licht aufgehört und für einen Moment sehe ich nichts mehr. Mehrmals muss ich blinzeln, um wieder scharf sehen zu können, während ich mich vorsichtig am Treppengeländer nach unten seile um die Tür zu öffnen.

»Hallo«, begrüße ich eine Frau in Grandpas Alter und hoffe, dass ich nicht zu laut brülle, denn in meinen Ohren klingt die Türklingel noch immer nach.

»Hallo Schätzchen. Maddie, nicht wahr? Dein Großvater hat tagelang von nichts anderem gesprochen. Ich wollte dir nur den Schlüssel vorbeibringen. Ich muss zum Markt.« Es dauert einen Augenblick bis ich sie einordnen kann, doch dann geben mir die Autoschlüssel, die sie mir in ihrer behandschuhten Hand hinhält den Wink mit dem Zaunpfahl.

»Oh, Frau Sandmeyer von Gegenüber, natürlich. Ja, aber brauchen Sie das Auto denn dann nicht?«

»Ach nein, nein. Zum Markt laufe ich sowieso immer. Man muss doch fit bleiben, nicht wahr?« Frau Sandmeyer lacht freudig, drückt mir nun den Schlüssel endgültig in die Hand und verschwindet winkend mit ihrem Rattankörbchen unter dem Arm um die nächstgelegene Hausecke. Wäre sie rund dreißig Jahre jünger, könnte sie glatt die Rolle der Mary Poppins übernehmen.

Ich reiße mich von dem Anblick los und blicke über die Straße zu der kleinen Mulde, in der Frau Sandmeyer ihr Auto geparkt hat. Ein kleines kugelrundes rotes Auto starrt mich förmlich höhnisch lachend an. Mit dem kleinen Einkaufswagen kann ich die meisten Besorgungen natürlich vergessen, es sei denn, das kleine, circa drei Meter lange Auto entpuppt sich noch als absolutes Raumwunder.

Die Sonne ist angenehm warm, als ich fertig angezogen abermals aus der Tür trete um zum roten Stadtflitzer zu gehen. Tief atme ich die frische Luft ein und versuche mich noch einmal an die Wegbeschreibung zu erinnern, die Grandpa mit mir gestern Abend durchgegangen ist. Kurz fällt mein Blick die Straße hinunter, als ich vor dem Schaufenster des Antiquariats eine Gestalt entdecke.

»Hallo. Ist denn heute geschlossen?«, werde ich gefragt und blinzle verwirrt gegen das Sonnenlicht, das sich im Schaufenster spiegelt. Erst nach und nach sickert die Erkenntnis allmählich zu mir durch, dass ich gerade angesprochen wurde und dass die Person vor mir den Laden meint. Ich bekomme gerade so ein Nicken hin.

»Ist alles okay? Geht es Ihnen nicht gut?«, höre ich die freundliche, fröhliche Stimme.

»Oh, doch, doch, alles gut«, entfährt es mir. »Tut mir leid, ich war gerade in Gedanken. Ja, heute ist geschlossen. Mein Grandpa sucht gerade nach neuen Schätzen.«

Ich trete wenige Schritte zur Seite und erkenne erst jetzt etwas mehr von seiner schmalen Statur. Er ist der Typ mysteriöser Schönling und meine erste Assoziation lässt mich an einen Vampir denken. Schnell schüttele ich den Kopf und versuche, das dümmliche Grinsen aus meinem Gesicht zu verbannen, damit ich nicht verrückt aussehe. Natürlich weiß ich, was meine Mutter jetzt alleine zu meinem Vergleich sagen würde. Schätzchen, die vielen Bücher in allen Ehren, aber bitte, kannst du nicht etwas Anständiges lesen? Anständig. Was war an einem guten Fantasyroman nicht anständig? So etwas kann nur jemand sagen, der keine Ahnung und dazu noch nie einen gelesen hat.

»Dann werde ich es morgen versuchen. Danke«, holt mich der Typ aus meinen Gedanken. Als ich zum Gruß noch die Hand heben möchte, ist er schon verschwunden. Kopfschüttelnd gehe ich zum Auto. Aber ob es bei meiner Reaktion gut ist, sich in den Straßenverkehr einzureihen? Schließlich habe ich noch nicht einmal bemerkt, wie der Mann nach seiner Verabschiedung verschwunden ist. Scheinbar also wirklich ein Vampir – zumindest dessen Geschwindigkeit, denke ich grinsend.


KAPITEL 3

»Maddie, da bist du ja wieder«, ruft mir Grandpa aus dem Ladeneingang zu, als ich nach der Baumarkt-Tortur den Wagen vor dem Haus abstelle, um meine Errungenschaften auszuladen.

»Ja, und ich war erfolgreich. Das Auto scheint magisch zu sein. Zumindest habe ich alles reinbekommen können.« Ich lache, denn dieser Umstand macht mich glücklich. Ich habe meine Liste abgearbeitet und kann demnächst meine kleine Wohnung so gestalten, wie ich das gerne möchte. Bunt und wild zusammengewürfelt bleibt es, denn die weißen Wände bei meinen Eltern haben mich immer etwas an eine Anstalt erinnert, allerdings muss die verblichene und mittlerweile eher unschöne Blümchentapete definitiv weichen.

»Das freut mich. Wenn du mir sagst, was getan werden muss, kann ich dir vielleicht die eine oder andere Hilfe dafür organisieren.« Grandpa kommt einen Schritt näher ans Auto und wirft einen skeptischen Blick in den Kofferraum, den ich gerade öffne.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er schlucken muss. »Du scheinst viel vor zu haben.« Er räuspert sich und ich bin der Meinung, ich weiß, was in ihm vorgeht. Es ist alles sehr viel Veränderung, was ich ihm gerade zumute. Doch im nächsten Moment ist er wieder ganz da. »So wie es scheint, wirst du um Hilfe gar nicht drumherumkommen, oder hast du schon einmal tapeziert?«

Ich starre auf die Rollen, dann auf den Boden, während Grandpa über mein ertapptes Gesicht lacht. »Sag nichts, ich werde Jake fragen«, stellt er fest. Natürlich habe ich noch nicht einmal einen Pinsel in der Hand gehabt, außer vielleicht im Kunstunterricht in der Schule. Aber der Verkäufer war ganz optimistisch, als er mir die Rollen in meinen Einkaufswagen lud. Tapezieren sei kein Hexenwerk, hat er gesagt. Was hätte ich machen sollen? Ich habe ihm natürlich geglaubt.

»Wer ist dieser Jake?«, frage ich während Grandpa weiterhin den Kofferrauminhalt inspiziert. Ich habe Gewissensbisse und versuche, die Situation etwas herunterzuspielen. »So viel ist das gar nicht. Ich komme damit auch sicherlich alleine klar. Ein wenig Tapete, etwas Farbe, also nichts Weltbewegendes.«

»Nix da. Hilfe hat noch niemandem geschadet«, sagt Grandpa mit seiner tiefen Stimme und guckt mich beschwörend an, sodass ich wehrlos die Hände hebe.

»Schon gut, schon gut«, gebe ich mich geschlagen. »Ruf an, wen auch immer du willst. Aber wenn derjenige nichts taugt, schmeiße ich ihn hochkant raus. Meine erste eigene Wohnung soll ganz besonders werden.«

»Glaub mir, Jake, der Enkel von Mira Valentin, hat einiges auf dem Kasten. Er hat mir auch das ein oder andere Mal meinen Truck repariert.«

»Na, da muss er ja ganz schön etwas können«, nuschele ich und ernte einen bösen Blick.

»Sag jetzt nichts Falsches«, droht Grandpa mir spielerisch. Ich weiß, wie sehr sein Herz an diesem Truck hängt, den er mittlerweile bestimmt länger hat, als ich überhaupt auf der Welt bin.

»Würde mir nicht im Traum einfallen.« Ich lache und will gerade den ersten Karton aus dem Kofferraum heben, als Grandpa abermals dazwischen fährt.

»Du willst doch jetzt nicht das Auto ausladen! Ich habe dir noch gar nicht meine Errungenschaften gezeigt. Da du jetzt ein Teil davon bist, dachte ich, dich interessiert es?« Bei den letzten Worten wurde Grandpa immer leiser und ich habe Mühe etwas zu verstehen. Ich bin ein Teil davon? Vom Laden? Hoffentlich denkt er nicht, dass ich nur hergekommen bin, um alles übernehmen zu wollen?

»Aber natürlich interessiertes mich sehr, was du bei deinen heutigen Einkäufen ergattert hast«. Sofort sehe ich, wie sein Gesicht wieder dieses strahlende Leuchten bekommt, was mir so sehr an ihm gefällt.

Ich folge ihm in den Laden, während Grandpa immer mal nach rechts und links zeigt, um seine neusten Kleinmöbel aus verschiedenen Epochen zu zeigen.

»Und jetzt das Schönste«, sagt er und hält mir seine Hand entgegen. In seiner Handfläche liegt ein kleiner zierlicher Anhänger.

»Der ist für dich«, sagt er kurz angebunden, während ich den runden Anhänger begutachte, der in der Mitte eine zierliche bronzefarben gefasste Sanduhr beherbergt.

»Nun nimm schon.«

Ganz behutsam greife ich danach.

»Huch«, entfährt es mir. »Wir sind scheinbar elektrisch aufgeladen«, lache ich und nehme das kleine Schmuckstück in die Hand. Warm ist es. Sofort schmiegt es sich an meine Haut, als würde es zu mir gehören. Ich fahre mit dem Finger über den Rand des verzierten Metallstückes und betrachte es ausgiebig. Der Anhänger erinnert mich an den Zeitumkehrer von Hermine Granger und zaubert mir ein Lächeln auf mein Gesicht. »Wow! Dankeschön. Der Anhänger ist toll«, hauche ich.

»Ich habe gehofft, dass er dir gefällt. Ich habe auch die passende Kette dazu. Moment.« Er umrundet die große Theke und höre das Knarren der Schublade. Ein sanftes Lächeln legt sich auf Grandpas Gesicht, als er ein kleines Kästchen hervorholt und auf den Tresen legt. Ganz behutsam öffnet er die schwarze, schmale Schatulle, in der sich eine goldene Kette auf dunklem Samt abzeichnet.

Langsam umrundet Grandpa wieder die Theke und kommt auf mich zu.

»Diese Kette ist von deiner Grandma. Martha hat die Kette damals so oft getragen.« Wieder höre ich Grandpa schlucken. Ihn scheint es zu berühren, was mir Tränen in die Augen treibt.

Spontan falle ich ihm um den Hals und atme seinen Duft von Zedern, Holz und alten Büchern ein. Ich bemerke, wie er sich versteift, um dann aber auch seine Hände auf meinen Rücken zu legen.

»Danke«, sage ich mit erstickter Stimme und küsse ihn auf seine warme, faltige Wange. »Du bist dir sicher, dass ich sie haben soll?«, frage ich, während ich mich von ihm löse. Grandpa nickt, löst die Kette aus der Hülle.

»Ich hoffe, sie gefällt dir. Der Kette hat lange ein passender Anhänger gefehlt.«

»Oh, Grandpa, natürlich gefällt sie mir! Danke, wirklich. Die Kette und der Anhänger sind mehr als fantastisch«, sage ich und bin schon dabei den Anhänger auf die feinen Glieder zu fädeln, während ich ein sanftes Vibrieren tief in mir spüre. Ein merkwürdiges Gefühl, wie eine Art Vorfreude, die auf unerklärliche Weise in mir aufsteigt.

»Die Sanduhr geht nur leider nicht«, murmelt er und tippt auf das kleine Schmuckstück in meiner Hand. »Schade eigentlich.«

»Ach das macht überhaupt nichts.« Und genau so meine ich das auch, während ich die Kette um meinen Hals lege, habe ich das Gefühl, dass der Verschluss sich von alleine findet und schließt. Kurz fühlt es sich an wie eine Umarmung. Wieder streichen meine Finger vorsichtig an den Kettengliedern entlang, bis sie auf der Sanduhr auf meinem Dekolletee zum Erliegen kommen.

Nun habe ich meinen eigenen Zeitumkehrer. Zwar gänzlich ohne Magie, was ein Jammer ist, aber dennoch wunderschön und sogar noch etwas hübscher als in dem Film von Harry Potter.

Grandpa verschwindet im angrenzenden Büro neben der Ladentheke, telefoniert schnell und zeigt mir danach mehrere der Objekte, die er heute gefunden und erworben hat. Unter anderem natürlich ein paar antike Bücher, an denen er nie vorbeigehen kann.

»Wahrscheinlich habe ich die Liebe zu Büchern von dir«, sage ich, während ich mir die Buchrücken der ledergebundenen Antiquitäten anschaue. Tatsächlich entwickele ich da meine eigene Theorie, denn ich habe anscheinend mehr mit meinem Großvater gemeinsam, als mit meinen Eltern. Ich gehe davon aus, dass dieses Bücher-Gen nur in jeder zweiten Generation auftritt, denn die Lust auf das Lesen ist bei meiner Mom nie angekommen. Leider. Sie verabscheut Bücher, die man aus purer Freude liest und genau das ließ sie mich jedes Mal spüren, wenn ich auch nur ansatzweise erwähnte, dass ich in der Bücherei gewesen war.

»George?«, ruft eine männliche Stimme nach Grandpa, während das Türglöckchen der Ladentür jemanden ankündigt. Kurz zucke ich erschrocken zusammen und sehe im nächsten Moment einen blonden Haarschopf auf uns zukommen.

»Hier sind wir«, ruft Grandpa fröhlich und grinst mich an. »Jake, das ging ja schnell. Ich wusste, dass auf dich Verlass ist.«

Meine Augen heften sich an die herannahende, muskulöse Gestalt, die meinen Kopf immer höher wandern lässt, während diese nordische Göttergestalt anmutig durch den verwinkelten Laden geht. Was ist mit dieser Stadt nur los, frage ich mich selbst, während der Hüne in Riesengestalt vor mir stehen bleibt und mir die Hand entgegenstreckt. Seine stechend blauen Augen lassen mich augenblicklich alle Umgangsformen vergessen. Vor mir steht ganz eindeutig die jüngere Variante von Chris Hemsworth.

»Du musst Maddie sein. Freut mich. Ich bin Jake.« Seine Stimme klingt freundlich und glockenklar und auf seinem Gesicht zeichnet sich ein Lächeln ab, als ich endlich reagiere und unsicher seine warme Hand ergreife. Seine weichen, makellosen Hände umschlingen meine Finger, während meine Augen seinen muskulösen Arm hinauffahren, um dann an seinem Gesicht zu verweilen.

»Ja Maddie, richtig«, murmele ich. Seit wann sind in dieser Kleinstadt nur Fernsehstars und Models unterwegs? Ausgerechnet er soll meine Hilfe sein? Mit ihm soll ich meine Wohnung im Dachgeschoss renovieren? Mir schießt die Röte ins Gesicht, denn gerade stelle ich mir vor, wie ich mit ihm unter der engen Dachschräge die Tapete anbringe. Ob es eine kluge Idee war sie in Rosa zu wählen?

»Na dann zeig Jake mal, was er dir hochtragen kann«, hilft mir mein Grandpa auf die Sprünge. »Maddie hat draußen nämlich ein gut gefülltes Wunderauto.«

Ich nicke mechanisch, während ich mehrmals langsam ein- und ausatme.

Gemeinsam verlassen wir den Laden. Schweigend. Dennoch spüre ich ihn dicht hinter mir laufen, was mich umso nervöser macht. Vor dem Ausgang beschleunigt er seine Schritte, greift über mich hinweg und zieht die Tür auf. Irritiert starre ich in sein breites Lächeln. Mit einem aufmunterndem Nicken gibt er mir zu verstehen, dass die Geste mir gelten soll.

»Danke«, nuschele ich und eile weiter zum gegenüber geparkten Auto, um den Kofferraum zu öffnen. Na, das kann ja etwas werden.

Vorsichtig schnappe ich mir den kleinen Badezimmerspiegel aus dem Kofferraum, den ich sorgfältig an den Rand gekeilt habe, nachdem Jake die ersten Kartons mit der Tapete hinausgefischt hat. Ein Blick auf mein Spiegelbild offenbart mir jedoch mein Elend. Die Baumarkttour hat ihre Spuren hinterlassen, denn meine braun-rotstichige Haarpracht steht wie elektrisch geladen von allen Seiten ab. Über fehlendes Volumen musste ich mich nie beklagen. Meine ungewollte Naturwelle kommt sogar noch besser zur Geltung. Hektisch versuche ich, den Spiegel auf einem Bein abzustützen und mit meiner freien Hand das Desaster zu glätten, doch vergeblich. Daran ließe sich in den nächsten Minuten rein gar nichts ändern, es sei denn es würde Haarspray in Massen regnen.

»Kann ich dir helfen?«, kommt es in dem Moment von Mr. Muskelprotz-Schönling alias Jake, der sich lässig durch sein blondes, natürlich top gestyltes Haar streicht. Ob das eine Andeutung auf meine Haarpracht darstellen soll? Er wird wahrscheinlich genauso aufstehen, wie er jetzt hier vor mir steht und verbringt mich Sicherheit keine Minute im Badezimmer für solche belanglosen Dinge wie Äußerlichkeiten. Schließlich stimmt bei ihm definitiv alles. Kurz bin ich versucht zu fragen, ob er etwa beruflich Friseur sei, denn nur ein solcher könnte jetzt helfen, als er in der nächsten Sekunde auf den Spiegel deutet. Augenblicklich schäme ich mich für meine Gedanken und zwinge mir ein Lächeln auf.

»Lass ihn ruhig hier stehen. Ich kümmere mich darum und trage ihn nach der Kiste hier hoch.«

»Danke, aber irgendetwas muss ich auch selbst machen«, antworte ich ihm, umgreife den Spiegel und trampele an ihm vorbei. Ich beschwichtige mich selbst, denn er kann nichts für mein desaströses Aussehen und meine merkwürdige Stimmungsschwankung. Obwohl es natürlich auch so wirken könnte, als hätte er es mir, in einer wilden Nacht, mit seinen Händen durchwuschelt. Schnell schüttele ich meinen Kopf und verbiete mir solche Fantasien. Was muss er nur von mir halten? Dabei habe ich mir fest vorgenommen, mehr Kontakte zu knüpfen und auch Mal aus mir heraus zu kommen.

Nach dem Erklimmen der unendlichen Stufen dieses Hauses stelle ich den Spiegel im Badezimmer vor die freistehende Badewanne und hole erst einmal tief Luft um gleich den nächsten Karton vom Auto zu holen. Als gerade meine Gedanken zu einem Fahrstuhlanbau driften, sehe ich im Augenwinkel Jake wieder hinter mir.

»Das Auto ist leer«, sagt er und lächelt. »Ich glaube, wir haben uns jetzt etwas zu trinken verdient.«

»Sag mal, kannst du fliegen? Irgendwelche Superheldenkräfte?«, frage ich und würde mir, wenn es nicht so doof aussehen würde, am liebsten die Hand vor den Mund schlagen. War ich das gerade wirklich? Mein Gehirn nimmt es scheinbar ernst, nicht wieder in alte Muster zu fallen und zwingt meinen Mund Dinge auszusprechen, die ich normalerweise nur denke.

Als Antwort bekomme ich ein kehliges Lachen, was mich unwillkürlich auf meine Unterlippe beißen und meine Fantasien wieder in völlig falsche Gefilde treiben lässt. »Fliegen kann ich leider nicht. Auch wenn das definitiv eine Superheldenkraft wäre, der ich nicht abgeneigt wäre.« Wieder lächelt er zuckersüß und zwinkert mich an. »So, aber jetzt lass uns mal zu George, während du mir erzählst, wie du dir das hier oben alles vorgestellt hast.«


KAPITEL 4

Die Wochentage rasen vor sich hin. Mit Jakes Hilfe wird meine kleine Wohnung unter Grandpa’s Dach jeden Tag etwas schöner. Zwar spottet er wie befürchtet das ein oder andere Mal über meine ausgesuchte, rosafarbene Wandfarbe, jedoch kann ich da mittlerweile hervorragend drüber hinwegschauen. Auch jetzt steht er mit zur Seite geneigtem Kopf vor der Schräge und schaut zwischen den beiden Dachfenstern auf die Wand.

»Ich will echt nichts mehr hören«, drohe ich lächelnd und wappne mich innerlich vor einem Wortgefecht.

»Du hast echt viel mit deinem Grandpa gemein«, sagt Jake und fixiert das Puppenhaus, das ich zuvor aus dem großen Wandschrank geholt habe. »Aber es passt gut hierher.«

Mir bleibt die Spucke weg und ich mache große Augen. Ich habe eigentlich mit dummen Kommentaren wegen des alten Kinderspielzeuges gerechnet, anstatt dafür so etwas wie Lob zu kassieren.

»Was meinst du damit, dass ich viel mit Grandpa gemein habe?«, frage ich skeptisch nach.

»Ihr könnt euch beide nicht von alten Dingen trennen.«

»Ich wollte nicht alles komplett verändern. Das war Grandma’s Reich und das wird es ein stückweit auch immer bleiben.«

Jake nickt, scheint es zu verstehen und ich werfe wehmütig einen Blick auf das süße Häuschen vor der rosafarbenen Wand. Beinahe wirkt es, als würde jeden Moment ein kleines Mädchen um die Ecke kommen, um damit zu spielen. Damals saß Grandma daneben in ihrem Ohrensessel, mit einem Buch in der Hand und hat mir zugesehen, wie ich die kleinen Püppchen in dem Holzhaus hin und her geschoben habe. Ich seufze.

»Eine Familie voller sentimentaler Liebhaber«, sagt Jake in leicht spöttischem Tonfall und grinst. »Ich verschwinde lieber, habe noch ein bisschen zu tun. Aber schön ist die Wohnung geworden, wenn auch etwas zu kitschig für meinen Geschmack.«

»Na ein Glück, dass du hier nicht leben musst.«

»Stimmt.« Jake zwinkert mir noch einmal zu und verschwindet durch die Tür. Ich bin froh, dass mir Grandpa Jake an die Seite gestellt hat. Er war es, der zusammen mit mir aus einem Möbelladen noch ein paar Einrichtungsgegenstände besorgte. Mein Buchregal, mein erstes eigenes, in das ich hineinstellen kann, was ich möchte, ziert nun eine Wand. Noch ist es leer, aber nach und nach möchte ich das ändern. Insgesamt, das muss ich mir eingestehen, ist Jake gar nicht so oberflächlich, wie ich ihn zu Anfang eingeschätzt habe und ein netter Kerl. Nebenbei habe ich Grandpa die letzten beiden Tage im Laden ausgeholfen und bin für uns im nächstgelegenen Supermarkt gewesen, um unsere Vorräte aufzustocken. Das war dringend nötig. Jetzt, wo ich zu allem etwas beigesteuert habe, fühle ich mich noch heimischer. Falls das überhaupt möglich ist, denn hier oben in der kleinen Dachwohnung kann ich endlich ich sein. Ich fühle mich durch und durch glücklich.

In dem Augenblick sehe ich es. Das Blinken meines Handydisplays auf dem Wohnzimmertisch, die Telefonnummer von Zuhause. Mom ruft an. Ich atme tief durch, versuche, das Leuchten zu ignorieren und doch ärgere ich mich. Wir haben gerade erst heute Morgen miteinander gesprochen. Oder eher: Sie hat gesprochen, ich habe brummend zugestimmt. Zugehört hat sie mir leider nicht. Allerdings hat sie mir zum hundertsten Male Anweisungen gegeben, was ich bei ihrem Vater alles zu beachten hätte. Welche Verhaltensmuster darauf hinweisen, ob er Pflege benötigt. Dass ich auf Gerüche achten soll. Ob seine Kleidung auch richtig angezogen ist.

Ich könnte jetzt noch mit dem Kopf schütteln, denn bei jedem Gespräch fragt sie mich immerwährend das Gleiche. Es ist, als ginge sie einen Fragebogen durch, damit sie gleich, wenn etwas nicht stimmt, einen Arzt anrufen kann. Irgendwann muss sie mir mal zuhören, dann muss ich mich mit ihr aussprechen, denn von einem armen, kranken, hilflosen Mann ist nichts zu sehen. Vielleicht sollte sie sich ins Flugzeug setzen und sich davon überzeugen. Einmal richtig hinschauen und nicht nur Vermutungen anstellen und in ihren Ratgebern blättern. Endlich hört mein Handy auf zu leuchten und ich kann erleichtert durchatmen. Trotz allem fühle ich mich wie erschlagen. Allein bei dem Gedanken daran.

Ich bin schwach. Das muss ich mir jetzt eingestehen, denn obwohl ich es besser weiß, sage ich meiner Mom jedes Mal zu, dass ich weiterhin mit Argusaugen über Grandpa schwebe. Wie eine verdammte Drohne. Irgendwann habe ich mehr Mut, mehr Stärke.

Vielleicht ist das der Grund, warum ich Grandpa zugesagt habe, am nächsten Morgen mit ihm auf eine Auktion zu gehen. Natürlich auch, weil es mich interessiert, aber so kann ich beiden eine Freude machen. Meiner Mom und Grandpa. Doch jetzt, wo ich angezogen und mithalb geschlossenen Augen in Grandpas Küche sitze, bereue ich es. Vorsichtig nippe ich am heißen Kaffee und würde mir am liebsten die Kapuze meines Shirts über den Kopf ziehen.

»Wenn ich gewusst hätte, dass wir so früh aufstehen müssen, ...« Ich beende den Satz erst gar nicht. Wir wissen beide, dass ich am liebsten liegen geblieben wäre.

»Du willst doch nicht sagen, das dich eine Uhrzeit davon abhält, etwas mit deinem Großvater zu unternehmen?« Ich sehe ihn schmunzeln, während mein Blick noch einmal auf die große Küchenuhr fällt. Mittlerweile haben wir es wenigstens nach sechs Uhr. In 15 Minuten ist Abfahrt, was mich dazu zwingt, aufzustehen und mich wenigstens ein bisschen um mein Äußeres zu kümmern. Ich will nicht, dass Grandpa sich bei seinen ganzen Kollegen für mich schämen muss.

***

Gegen Mittag kommen wir von unserer gemeinsamen Tour wieder. Für mich die vorerst letzte Auktion, auf der ich war. Mit der Menschenansammlung und diesem Gedränge hätte ich nicht gerechnet, was meinen Puls automatisch in die Höhe trieb. Dann folgte das Feilschen der Männer, das lautstarke Gebrüll der Bieter, die vorherigen Absprachen, sogar gegenseitige Beleidigungen waren dabei, wenngleich das scheinbar keiner für voll nahm. Doch das alles vertrage ich auf keinen Fall ein zweites Mal.

Ich hätte damit gerechnet, dass Grandpa zurückgezogener ist, so wie ich ihn am Flughafen erlebt habe. Doch auf der Auktion wirkte er wie ausgewechselt. Man sah deutlich, dass ich in seiner Welt war, er sich wohl fühlte. Dort, in der großen Halle wurde er zu meiner seelischen Stütze unter den vielen Menschen. Immer wieder hat er mir sanft über den Arm gestreichelt, mir dabei geholfen, mich zurechtzufinden, mich darauf einzulassen und mir Anekdoten zu den passenden Gesichtern erzählt. Scheinbar war meist der immergleiche Trupp bei den Veranstaltungen. Quarantäne-Johnny, Archäologen- Mike, Trödel-Sam und er selbst – Indiana-George – schienen wie ein eingespieltes Team.

Tatschlich gefällt mir aber der Vergleich von Grandpa mit Indiana Jones und scheint passend. Auf den ersten Blick hatte er gleich mehrere Schätze im Visier, die er gerne für sich gewinnen wollte. Das ein oder andere Mal musste ich aber dazwischenfunken, als er gerade den Arm heben wollte um für die dritte Kommode des heutigen Tages zu bieten, was er nur knurrend hinnahm.

Ich entdecke Jake, der grinsend auf der Stufe vor dem Antiquariat sitzt und uns zuwinkt. Er begrüßt uns freundlich, als wir aus dem alten Truck aussteigen. Ich fahre mir durch meine Haare, mache mir Gedanken, ob nach der Tour alles so ist, wie heute Morgen und verfluche mich augenblicklich dafür. Offensichtlich reagiere ich seit neustem nach typisch teeniehaften Verhaltensmustern und ich erwarte die Röte in meinem Gesicht, doch diese bleibt zum Glück aus. Zumindest spüre ich keine aufkommende Hitze, nur das angenehme Prickeln der Sonne auf meiner Haut.

»Hey Jake«, ruft Grandpa, während Jake uns freudig anlächelt.

»Hey, ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern kann, bis ihr zurückkommt. Dann kann ich euch gleich beim Ausladen helfen«, sagt Jake und eilt uns zur Seite, als Grandpa auf die Ladefläche des Trucks zeigt.

»Nicht groß gewesen, die Ausbeute heute. Eine gewisse Dame war sehr zaghaft bei der Auswahl. Wenn es nach mir gegangen wäre, ...«

»... hätten wir dort alles gekauft«, ergänze ich lachend und verdrehe spielerisch meine Augen. »Wir sollten anbauen. Da das aber vorerst nicht möglich ist, musst du dich damit zufriedengeben.«

»Ich will es ja nicht behalten«, grummelt Grandpa und ich könnte schwören, dass er sich per Augenkontakt mit Jake über mich lustig macht.

Während beide Männer die sperrige Kommode, die Grandpa trotz meiner Einwände gekauft hat, in den Laden tragen, eile ich ins Haus, um etwas Kühles zu Trinken zu holen und um nebenbei den ersehnten Kaffee aufzusetzen. Mit einem Tablett, auf dem ich wackelig drei Gläser und eine Flasche Wasser jongliere, gehe ich die Stufen wieder hinunter zum Antiquariat.

»Habt ihr alles reingeholt?«, frage ich die beiden, als sie sich auf der Kommode abstützen und sich in ein Gespräch vertieft unterhalten.

»Natürlich«, antwortet Grandpa lächelnd. »Habe ich nicht von Anfang an gesagt, dass Jake Gold wert ist?«

»Also doch Superkräfte«, nuschele ich grinsend und stelle das Tablett vorsichtig auf das dunkle Mahagoniholz der hüfthohen Kommode aus dem achtzehnten Jahrhundert.

»Wir wurden übrigens gerade eingeladen. Deswegen war Jake überhaupt hier. Ich habe schon zugesagt.« Grandpa sieht mich auffordernd an, als ob er meine Zustimmung dafür bräuchte.

»Meine Tante gibt heute Abend ein Grillfest«, sagt Jake erklärend. »Nur ein kleines, keine Sorge«, fügt er hinzu, wahrscheinlich weil mein Blick Bände sprechen muss. Auf eine weitere Ansammlung von fremden Menschen habe ich eigentlich keine Lust.

»Die perfekte Gelegenheit, um ein paar weitere Menschen aus der Umgebung kennenzulernen«, flötet Grandpa vergnügt.

»Prima«, sage ich und zwinge mir ein Lächeln aufs Gesicht. Ich will natürlich nicht rüberkommen wie ein Sonderling, der sich weigert, seine Mitmenschen kennenzulernen. Muss ja nicht jeder gleich denken, ich wäre ein Menschenhasser. Ich fühle mich meistens nur wie ein Störfaktor. Der Moment, wenn alle Augen auf mir haften, wenn Vorstellungsrunden bevorstehen und man stammelnd versucht, einen halbwegs anständigen Begrüßungssatz zu formulieren.

»Gut, ich freue mich. Dann bis später. Ich habe vorher noch etwas zu tun. Wir sehen uns.« Jake zwinkert mir mit einem breiten Lächeln zu, dreht sich um, winkt und verschwindet mit dem Klingeln des kleinen Glöckchens aus der Tür.

»Wo wohnt er eigentlich?«, frage ich. Erst jetzt fällt mir auf, dass, obwohl wir so lange Zeit zusammen verbracht haben, ich kaum etwas über ihn weiß. Warum ich ihn bisher noch nicht selbst gefragt habe, wo er wohnt, weiß ich nicht.

Grandpa trägt noch immer dieses unerklärliche Grinsen auf den Wangen und schaut in Richtung Ladentür.

»Alles gut?«, frage ich ihn, was ihn augenblicklich aus den Gedanken reißt.

»Oh ja, alles bestens. Was sagtest du?«

»Ich habe mich gerade selbst gefragt, wo Jake wohnt. Es kam irgendwie nie dazu, dass wir uns darüber unterhalten haben.«

»Er wohnt mit seinem Bruder am Waldrand, etwas außerhalb der Stadt. Mira kümmert sich aber immer noch um die beiden. Zumindest schaut sie immer mal nach dem Rechten. Sie wohnt zwar am anderen Ende der Stadt, lässt es sich aber nicht nehmen, beide Jungs öfter zu sich einzuladen. Und meistens entstehen dann auch solch tolle Grillfeiern wie heute.« Mir steht der Mund offen und ich schüttele verwirrt meinen Kopf. Wieso weiß ich so wenig über Jake? Er hat einen Bruder? Was mich noch mehr verwirrt, ist weiterhin Grandpa’s Gesichtsausdruck.

»Willst du mir mit deinem Lächeln irgendetwas mitteilen?«, frage ich. Oder ist besagte Tante vielleicht jemand, den er sehr gerne hat? Gerade weil er draußen in der weiten Welt immer so eingeschüchtert wirkt, hätte ich ihn nicht unbedingt für das Partytier gehalten. Doch scheint dies heute der Grund zu sein, warum er den Laden frühzeitig schließt, um sich dann auf den Weg in seine Wohnung zu machen.

»Ausruhen und Zurechtmachen«, sagt er, was ich schulterzuckend hinnehmen kann. Da es bis zur Feier allerdings noch dauert, beschließe ich, einen Spaziergang durch die Stadt zu unternehmen. Sehr viel gibt es hier nicht zu entdecken, während ich durch die beschauliche Kleinstadt laufe. Ich kenne das meiste von unseren damaligen Besuchen, jedoch juckt mich eines gerade in den Fingern. Ich würde zu gerne von weitem sehen, wo Jake genau wohnt.

Die Tatsache, dass er mit seinem Bruder zusammenwohnt, interessiert mich. Hat er doch, in der Zeit in der wir uns kennen, nie etwas davon erwähnt, geschweige denn überhaupt angedeutet, dass dort noch ein Familienmitglied existiert.

Ich lasse mich über die gepflasterten Gehwege treiben, grüße nickend ein paar grob bekannte Gesichter aus der unmittelbaren Nachbarschaft und bald erreiche ich das Ende der kleinen Stadt.

Hatte ich mich verlaufen? Sagte Grandpa nicht, dass sie hier irgendwo wohnen müssten? Da hatte ich wohl nicht richtig zugehört. Jakes Auto ist nicht zu sehen und auch kein Haus, das ich ihm zuordnen würde. Es stimmt von der Beschreibung her nicht. Schulterzuckend schnaube ich. Schade.

Dennoch will ich meine Zeit hier draußen verbringen und wandere das kleine Bächlein entlang, das ich gerade entdecke und das sich vom Ort bis zum Wald zieht. Das Plätschern des Wassers lullt mich ein, während ich immer wieder einen Fuß vor den anderen setze. Erst als ich die ersten Bäume erreiche, bleibe ich stehen. Ich sehe eine Maus durch das Laub huschen und ich habe das Gefühl, dass sie mich ausgiebig mustert, bevor sie im nächsten Mauseloch verschwindet. Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen und schüttele lächelnd über meine Gedanken den Kopf.

Plötzlich höre ich Stimmen und bleibe reglos stehen, denn das, was ich höre, klingt gereizt. Leise setze ich meinen Weg fort und gehe in den Wald, um besser zu hören.

»Was soll das? Das verstößt gegen die Abmachung«, höre ich jemanden laut sagen, während Äste knacken. Bewegt sich dieser Mann? Sofort ziehe ich meinen Kopf ein. Kurz überlege ich, schnell umzudrehen, drücke mich dann aber vorsichtig an einen Baumstamm heran, um nicht entdeckt zu werden. Auch wenn ich nicht dazwischenkommen will, interessiert es mich, um was es geht. Wieso streiten sich Männer mitten im Wald? Ob es Räuber sind? Ob ich näher herangehen sollte, um später die Täter beschreiben zu können?

»Was willst du mit ihr? Jetzt, zu diesem Zeitpunkt. Du weißt noch nicht mal, ob es das ist. Zudem ist es eine SIE. Eine Frau. Das bringt nur Ärger und das weißt du«, faucht die Stimme. Wieder höre ich Blätter rascheln. Scheinbar ist diese Person aufgebracht und geht schnellen Schrittes hin und her. Ich verdrehe die Augen. Muss ein sympathischer Typ sein, wenn er der Meinung ist, dass Frauen scheinbar ein ärgerliches Hindernis darstellen. »Jetzt kommt sie ernsthaft zu uns? Musstest du sie einladen?«, grummelt er weiter.

Ich warte. Warte auf die Antwort. Oder spricht derjenige mit sich selbst? Übt er nur eine Rolle? Vielleicht für ein Theaterstück? Das würde auch die altertümliche Rollenverteilung erklären. Doch dann höre ich das Räuspern.

»Cas, wir brauchen schließlich Sicherheit.« Mir bleibt die Luft weg. »Ich habe es im Gefühl, aber wir müssen erst sichergehen. Ich hatte zwar ausgiebig Zeit, aber ich bin mir nicht sicher. Es könnte es sein, dass sie es hat, dennoch brauchen wir Gewissheit. Ich will zumindest wissen, ob sie sieht. Du weißt, wenn wir es orten können, kann es schon zu spät sein.«

Ist das nicht Jakes Stimme? Ich schlucke den Kloß im Hals hinunter. Er klingt aufgeregt und ich frage mich, mit wem er da spricht, wer dieser Cas ist und vor allem über wen oder was sie reden.

»Dann überprüf es. Heute Abend.« Dieser Cas scheint wütend zu sein. »Es könnte eine x-Beliebige sein. Wenn es aber der Fall sein sollte, ...« Kurz bleibt es still und ich höre nur meinen eigenen Atem.

»Nein«, sagt plötzlich Jake.

»Doch, dann muss sie es umgehend wissen.« Dieser Cas klingt entschlossen und ich hoffe, dass sie nicht über mich sprechen und ich diesen Typen nicht begegnen muss. Allein seine tiefe Stimme flößt mir etwas Angst ein. Noch immer presse ich mich an die grobe Rinde des Baumes und lausche in die Stille, die sich rasant ausgebreitet hat. Ich halte den Atem an, doch nichts rührt sich mehr. Noch nicht mal das Rascheln des Laubs ist zu hören. Für einen Moment denke ich sogar, dass das Plätschern des Baches innegehalten hat, was selbst für mich, als fantasiebegabte Verrückte, absolut absurd klingt, denn das muss ich sein. Welches vernünftige Wesen klammert sich schließlich am Baum fest und belauscht fremde Menschen?

Ich verharre noch einige Sekunden, während mein Herz fest in meiner Brust schlägt. Warum ist es so leise? Wo sind die Männer hin? Ich zügele meine Gedanken und beschließe vorsichtig um den Stamm zu schauen. Irgendwohin müssen die beiden verschwunden sein. Oder erlauben sie sich einen kranken Scherz mit mir, weil sie mich entdeckt haben? Schließlich macht ein Baumstamm nicht gleich unsichtbar, nur weil man die anderen nicht sieht.

Ich beiße mir auf meine Wange und hoffe, dass keiner aus dem Gebüsch gesprungen kommt und mich attackiert. Für solche Späße bin ich definitiv nicht zu haben. Ich bin diejenige, die vor Schock erstarrt und die man dann für die nächsten zwei Wochen nicht mehr ansprechen kann.

Ganz vorsichtig schaue ich hinter dem Baumstamm hervor, während mein Blick durch das Wäldchen huscht. Doch kein Blatt wackelt verdächtig, so dass ich beschließe, mutiger vorzugehen Was soll mir schließlich auch am helllichten Tag passieren?

Na gut, fast hell. Mittlerweile dämmert es und mir fällt die Einladung zum Grillen ein. Bestimmt wird Grandpa schon auf mich warten und ich dumme Kuh stehe hier im Wald und verdächtige panisch jedes Ästchen, das mich gleich anspringen will.

Da es still bleibt und weit und breit nichts zu sehen ist, drehe ich abrupt auf den Fersen um, gehe die ersten Schritte leise und sprinte danach zurück zur Stadt. Ich laufe schwer atmend und verfluche mich selbst. Warum muss ich auch jetzt damit anfangen, Spionagearbeit zu betreiben? Dafür fehlt mir definitiv die Ausbildung und ich beschließe, hier und jetzt meine nicht existente Karriere an den Nagel zu hängen. Ich würde das alles nun vergessen, mich wie ein normaler Mensch benehmen, mich umziehen und heute Abend auf eine Feier gehen, auf die ich noch viel weniger Lust habe. Was, wenn sie vielleicht mich meinten? Ja, was dann? Dann wäre ich jetzt immer noch nicht schlauer. Ich muss zugeben, dass ich neugierig geworden bin. Was treibt, abgesehen von mir, zwei Männer in den Wald, um etwas zu besprechen? Jemanden mitzuteilen, dass eine Frau nur Ärger bringt. Ob das sein Bruder war? Zumindest klang es für mich eher nach einer Sekte.

Meine Lunge zwingt mich, meinen Laufschritt zu verlangsamen. Ich keuche schmerzhaft auf, als mich auch noch das penetrante Piksen zwischen den Rippen drangsaliert. Fest drücke ich meine Hand auf die schmerzhafte Stelle an der Seite. Wie war das? Arme heben, einatmen, Arme runter, ausatmen. Zumindest habe ich das so mal gelesen. Doch es hilft nicht. Prima. Das sieht garantiert grandios aus. Die Neue, die sich unter Grandpa’s Dach eingenistet hat, schleppt sich über den Acker und wedelt zwischendurch wie wild mit dem Armen. Bei meinen nächsten Spaziergängen muss ich mir wenigstens eine Sporthose anziehen. In Jeans und Hemd kauft mir keiner ab, dass dies alles meiner sportlichen Ertüchtigung gelten soll.


KAPITEL 5

Es ist mehr als Glück, das mich anscheinend keiner gesehen hat. Zumindest steht keiner auf der Straße, als ich sie passiere, um zu Grandpa’s Haus zu kommen. Wo nun meine eigene Wohnung ist. Ich muss mich an den Gedanken gewöhnen, hier zu sein. Ich selbst zu sein. Und trotzdem schleiche ich jetzt leise die Stufen hinauf, um in meiner Wohnung schnell unter die Dusche zu schlüpfen. Ich hasse diesen salzigen Geschmack auf meiner Oberlippe, was mitunter auch ein Grund ist, warum ich ungern Sport treibe.

Nachdem alle Spuren meiner ungewollt sportlichen Betätigung weggewaschen sind, entscheide ich mich ganz schlicht für Jeans und ein weißes Shirt, denn auffallen will ich nicht und mit der kleinstädtischen Mode bin ich nicht so ganz vertraut. Genau in diesem Augenblick stelle ich mir den Blick meiner Mom vor. Mit schreckgeweiteten Augen würde sie mich nun mustern und mir einen Vortrag darüber halten, was sich in der Gesellschaft gehört und was nicht. Wenn wir gemeinsam auf eine Grillfeier eingeladen waren, lief alles immer gediegen und piekfein ab. Nachmittags im Ausgehdress, was bei meiner Mutter das schicke Cocktailkleid bedeutete, Hemd und Krawatte bei meinem Vater. Ein Grund, warum ich mich in den letzten Jahren immer weiter zurückgezogen und mich um solche Veranstaltungen gedrückt habe. Doch hier, hier ziehe ich an, worauf ich Lust habe. Ungezwungen, leger.

Auf diese Art Party, wie sie meine Mom mag, würde Grandpa nie gehen. Ich weiß, wie er zu ihrem Lebensstil steht, kenne seinen verächtlichen Blick. Mich wundert es immer noch, wie sie so ein Snob werden konnte, schließlich ist sie hier aufgewachsen. So bodenständig von Grandpa George und Grandma Martha aufgezogen.

Ich habe mich hier immer pudelwohl gefühlt. Vielleicht ist es das Gegensätzliche, was lockt. Schulterzuckend schaue ich in den Spiegel und betrachte missmutig meine Haare. Zu gerne würde ich sie niederstarren. Doch dass das nicht klappt, weiß ich zu Genüge. Also kämpfe ich zur Feier des Tages mit den Pflegeölen, die mir meine Mutter in etlichen Ausführungen besorgt hat und sprühe reichlich davon in meine Haare. Ich lasse es einwirken, massakriere mich mit der Haarbürste und nach einer gefühlten Stunde sehe ich tatsächlich so etwas wie eine Frisur. Dafür wirkt mein Gesicht vor lauter Anstrengung so, als ob ich soeben wieder einen Sprint über die Felder hinter mich gebracht habe.

»Maddie, kommst du?«, höre ich meinen Grandpa dumpf durch die Tür von unten rufen. »Ich hoffe, du bist fertig. Wir sollten los, wenn wir nicht auffallen wollen.«

Genau das ist mein Stichwort, um sofort loszulaufen. Wie er mich doch nach all den Jahren kennt. Ich lasse alles stehen und liegen, zucke nach einem prüfenden Blick noch einmal mit den Schultern, – da ist gerade sowieso nichts mehr zu machen – schnappe im Vorbeigehen eine Strickjacke vom Garderobenständer und verlasse mit Grandpa das Haus.

Er selbst scheint um Jahre verjüngt und strahlt wie ein pubertärer Junge, während er den Wagen durch die Stadt lenkt. Da kann eindeutig nur eine Frau im Spiel sein. Ich selbst wirke neben ihm blass in meinem grau-weißen Outfit. Selbst meine Jeans hat einen Graustich. Na, wenn das nicht passt. Ein Blick in den Rückspiegel zeigt mein dazugehöriges blasses Gesicht, was meine Augen noch größer wirken lässt. Meine Röte von vorhin ist gänzlich verschwunden, geblieben ist nur der aschfahle Grauton, den ich vor Nervosität bekommen habe. Auch wenn ich es nicht will, driften meine Gedanken zu der Vorstellung, wie alle Augen nur mich anstarren. Weil ich die Neue bin. Weil sie mich noch nicht kennen.

Ich knete meine feuchten Hände und atme unnormal flach. Ich bin nicht der Typ für große Vorstellungsrunden.

Während wir die recht kurze Strecke mit dem Auto hinter uns lassen, erfahre ich etwas mehr von Jakes Tante. Mira heißt sie und scheint keinen Mann zu haben. Auf jeden Fall erwähnt er mir gegenüber keinen, was sich allerdings herausfinden lässt. Der Truck fährt lautstark in eine Einfahrt und das breite Strahlen von Grandpa verrät mir, dass wir unser Ziel erreicht haben. Eine ältere Dame, die uns aufgeregt zuwinkt und ihre locker zusammengesteckten Haare noch einmal grob mit einer Hand nachstreicht, scheint besagte Tante Mira zu sein.

»Ach, ihr Lieben«, flötet sie, als wir vor einem gepflegten Vorgarten aussteigen und die Türen des Trucks hinter uns zuschlagen. Mit kurzen, aber flinken Schritten kommt sie näher auf uns zu und reißt mich zu meiner Verwunderung mütterlich in die Arme. Ich versteife mich unmerklich. Ich bin es nicht gewohnt Fremden so nah zu sein, doch der blumige Duft, der mir entgegenströmt, erinnert mich augenblicklich an meine Grandma. Ich muss schlucken und atme noch einmal tief ein, als wir uns voneinander lösen.

»Du musst Maddie sein«, begrüßt sie mich, während sie meine Hände fest umklammert und mich von sich ein wenig auf Abstand hält, um mich zu betrachten. Ich lächele sie an und nicke knapp. Gleich danach ist Grandpa an der Reihe und es scheint so, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet. Innig schlingt er der Frau seine Arme um die Hüften und küsst sie sachte auf die Wange. Ihre Hände ruhen dabei sanft auf seiner Brust.

»Wie schön, dass ihr gekommen seid. Es ist beinahe alles fertig und die meisten sind auch schon da. Wobei ich glaube, dass Castiel es heute nicht schaffen wird. Aber dadurch lassen wir uns den Abend nicht vermiesen. Den lernst du früh genug kennen«, wendet sie sich genau in meine Richtung, was mich reichlich verwirrt. Mein Hirn versucht, die Informationen zu verarbeiten und bleibt bei diesem Namen hängen.

Ich halte meinen Atem an, denn augenblicklich denke ich an die dunkle Stimme im Wald. Ist Cas die Abkürzung? Wenn es so ist, bin ich froh, diesen Typen nicht kennenlernen zu müssen. Dafür war seine Stimme zu forsch, zu aggressiv. Sofort fällt mir wieder ein, dass dieser Cas und Jake sich über jemanden unterhalten haben. Ich atme erleichtert auf. Wahrscheinlich überbringt er gerade jemanden eine Hiobsbotschaft, die zum Glück dann nicht mir gilt.

Wir laufen mit der aufgedrehten, äußerst gut gelaunten Frau im butterblumengelben Kleid über den Rasen und umrunden das kleine, ebenso gelbe Haus. Von allen Seiten strahlen kleine Spots das Haus an und dekorativ, verspielte Laternen stehen in den Beeten rings um das Grundstück. Durch die vielen kleinen Beleuchtungen bekommt alles einen strahlenden, irgendwie unwirklichen Glanz, der die einsetzende Dämmerung aus dem Garten hält.

Mein Blick fällt im nächsten Moment auf die kleine Gruppe, die auf verschiedenen Sitzgelegenheiten rund um ein offenes Feuer zusammensitzt und gerade in eine Unterhaltung vertieft ist. Als sie uns bemerken, verstummen sie. Sofort beschleunigt sich mein Puls. Jake ist der Erste, der sich erhebt, um uns zu begrüßen, und ich nicke ihm mit einem leichten Lächeln zu. Sofort spüre ich Grandpas Hand auf meinen Oberarm. Sachte streicht er darüber, so wie er es auch auf der Auktion zuvor schon getan hat und lässt mich damit sogleich entspannter atmen. Auch die anderen, die sich versammelt haben, heben vereinzelt eine Hand oder Nicken zum Gruß, als Mira sie mir namentlich vorstellt. Erst als sich die ersten wieder umdrehen, um sich weiter ihrer Unterhaltung widmen, normalisiert sich mein Herzschlag wieder.

Mira weist uns Plätze in der direkten Nähe des Feuers zu. Grandpa direkt neben ihr und – wie sollte es auch anders sein – Jake genau neben mir.

»Ach Mira, wir treffen uns viel zu selten. Du hast immer eine so schöne Stimmung hier«, flötet eine pummelige Frau, die mir zuvor als Betsy vorgestellt wurde. »Damals haben wir solche gemütlichen Treffen viel öfter veranstaltet. Ich vermisse noch immer Martha’s Nudelsalat. Den bekommt keiner so gut hin wie sie.«

»Da hast du recht«, antwortet Mira leise. Ihr Blick wandert zu Grandpa und gleich darauf zu mir. Ich bin der Meinung, Mitleid auf ihrem Gesicht abzulesen, doch im nächsten Moment wendet sie sich an Jake. »Jake, bist du so nett und kümmerst dich um den Grill?«

»Aber klar«, antwortet Jake.

»Ich helfe dir«, rufe ich mit viel zu schriller Stimme und springe wie von der Tarantel gestochen neben ihm auf. Jake wirft mir ein Schmunzeln zu.

»Dann tragen wir mal alles aus der Küche nach draußen.«

Ich bin froh, dass ich schnell die Runde verlassen kann, auch wenn Betsy mittlerweile das Thema gewechselt hat, hat mich die Erwähnung meiner Grandma irgendwie getroffen. Sie hätte gut in die Runde gepasst. Ich konnte sie mir bildlich vorstellen, wie sie, so liebevoll und fürsorglich wie sie war, alle hier rund um das Lagerfeuer bedient hätte.

»Wie kommt es, dass ich fast gar nichts von dir weiß?«, frage ich Jake, während wir auf den Weg ins Haus gehen und durch eine Hintertür direkt in eine ausladende Küche kommen.

»Was genau meinst du?«, fragt Jake.

»Na ja, alleine die Tatsache, dass du mir nie erzählt hast, dass du einen Bruder hast. Ich weiß nicht mal, wo du wohnst.«

»Es hat sich irgendwie nie ergeben«, Jake zuckt mit den Schultern und drückt mir parallel die Teller und das Besteck in die Hand. »Klappt das so?«, fragt er.

»Ja, alles gut. Ich tippe, dass wir hier draußen essen?«

»Alles ganz zwanglos und unkompliziert. Jeder isst dort, wo er gerne möchte, also direkt am Feuer. Wir stellen die Teller nur draußen ab und jeder nimmt sich selbst etwas.«

»Klingt gut. So ganz anders, als ich es kenne.«

»Siehst du, auch da schlummert eine Seite in dir, die ich noch nicht kenne.« Jake zwinkert mir wieder zu. »Na dann los. Hungrig kann man die Meute draußen noch weniger ertragen.« Jetzt lacht er, während er mir die Hintertür mit dem Fuß aufhält und selbst voll beladen ist.

Während Jake das Fleisch und die Würste auf das Grillrost legt, hole ich noch die bereitgestellten Salate und Brote aus der Küche. Von Weitem beobachte ich, wie sich die kleine Runde gut unterhält. Die Frauen hört man lautstark aus der Gruppe heraus, während die Männer, Jimmy, Derek und Henry eher die wortkargen Geschöpfe sind, jedoch an den entsprechenden Stellen das passende Grunzen parat haben.

»Das ist übrigens auch die übliche Kartenspielrunde von deinem Grandpa«, sagt Jake, während er das Fleisch wendet. »Ganz nettes Trüppchen. Ich glaube, sie kennen sich schon seit ihrer Kindheit und wohnen auch genauso lange hier in dem Ort.«

Ich nicke, beobachte im Augenwinkel meinen Grandpa und Mira, die dicht an dicht am Lagerfeuer sitzen und sich scheinbar sehr gut verstehen.

In dem Augenblick bemerke ich, wie jemand das Grundstück betritt und sofort meine volle Aufmerksamkeit hat. Eine kleine, schwarz gekleidete Frau, mit schiefem Gang geht auf das Feuer zu. Die Schatten zerreißen ihr Gesicht und mich beschleicht in unwohles Gefühl. Gleich darauf sehe ich, wie Mira plötzlich aufspringt. Auch sie scheint erstaunt, zeigt sich aber gleich wieder fröhlich, um den neuen Gast zu begrüßen.

»Wer ist das?«, frage ich Jake leise. Ich spüre die Blicke der Frau auf mir und eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus.

»Das ist Muriel. Sie kommt auch hier aus dem Ort.« Mehr bekomme ich nicht als Antwort, denn Jake tritt auf sie zu und begrüßt sie mit einer knappen Umarmung. Muriels Blick löst sich keine Sekunde von mir. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als sie langsam auf mich zukommt, während ich nahe am Grill stehe und mich keinen Zentimeter bewege.

»Du bist also die Enkelin von Martha und George.« Ihr krächzender Tonfall passt zu ihrem zerbrechlichen Äußeren, obwohl davon das meiste durch eine dunkle Kapuze verdeckt wird. Ich beiße mir auf die Unterlippe, atme ein und nicke langsam zur Bestätigung. »Oh, und was für eine schöne Kette du hast. Das war ihre, nicht wahr?«, fragt sie weiter und streckt ausgezehrte, faltige Hände in meine Richtung.

Ich schlucke. »Ein Teil davon, ja.«

»Wusste ich es doch.« Auf Muriels eingefallenes Gesicht zeigt sich ein Lächeln, während sie den Anhänger zwischen ihren Fingern hält. »Pass gut darauf auf. Martha hat sie nie abgelegt.«

»Ihr zwei, ich störe euch ungern, aber ich müsste schnell das Essen vom Grill retten. Muriel, ich gehe davon aus, dass du mit uns isst?«

»Wenn du mich so lieb fragst, sage ich nicht Nein«, antwortet sie. Als hätte es ein Startschuss gegeben, stehen plötzlich alle bei uns, greifen nach den Tellern. Nacheinander reihen sich alle ein und holen sich etwas vom Grillgut, den Salaten und Broten. Erst, als alle etwas auf ihren Tellern haben, nehme auch ich mir etwas. Gemeinsam mit Jake setze ich mich wieder an das Feuer und genieße das leise Knistern des Holzes. Ich sehe den Funken dabei zu, wie sie gen Himmel fliegen und genieße das gute Essen hier draußen in der Dunkelheit.

Zufrieden seufze ich. In diesem Moment fällt mir der Blick von Muriel auf. Auch wenn sie meine Grandma scheinbar gut kannte und mit ihr befreundet war, so erscheint sie mir doch sehr eigenartig.

Gerade als ich nach dem Essen überlege, die Teller einzusammeln, um mich so in die Küche zurückzuziehen, scheint sie endlich genug von mir zu haben. Ihr Blick wendet sich ab, sie erhebt und verabschiedet sich. Erleichtert atme ich auf und ich kann aufhören, unangenehm bedrückt auf mit meinem Hintern hin und herzurutschen.

»Ich nehme deinen Teller mit und hole mal neue Getränke«, sagt Jake, der direkt danach aufsteht und in Richtung Haus geht. Irgendwie kommt mir sein Verhalten merkwürdig vor. Er ist, seitdem diese Frau da war, so anders. Oder bilde ich mir das seit heute Nachmittag ein? Bin ich es eher, die merkwürdig ist?

Plötzlich sehe ich einen Schatten über das Grundstück huschen. Schnell schaue ich nach Jake, doch er ist nicht mehr da. Den ganzen Abend habe ich das Gefühl, Dinge zu sehen. Vielleicht liegt das aber auch daran, dass ich ständig beobachtet werde. Immer wieder sehe ich etwas huschen. Merkwürdige Schatten, die bei genaueren Hinschauen aber gar nicht existieren.

Für einen Augenblick sieht es so aus, als würde Jake aus dem Haus direkt in den angrenzenden Wald verschwinden. Irritiert schüttele ich meinen Kopf. Bilde ich mir das alles ein? Sollte ich hinterhergehen? Nachschauen, ob er im Haus ist? Oder ob er in den Wald gegangen ist, um dort diesen grimmigen Typen zu treffen? Oder ist er Muriel hinterher?

Nein. Das sollte mich alles auch gar nichts angehen. Keine Spionage. Das hatte ich mir doch geschworen. Ich atme tief durch, versuche wieder einen klaren Kopf zu bekommen, zudem weiß ich gar nicht, ob er es war, den ich da gesehen habe. Viel wahrscheinlicher ist es, dass ich mich nur verguckt habe. Es ist schließlich dunkel und durch das große Feuer flimmern überall unheimliche Schatten umher. Ich schiebe es auf meine wilde Fantasie, das würde auch meine Mutter tun. Oder ob ich allmählich verrückt werde? Ist so etwas sogar vererbbar? Schließlich munkelt man darüber, dass es damals schon so einen Fall mal in der Familie gegeben haben muss.

Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich aufschrecke, als Jake unvermittelt wieder vor mir steht.

»Ich habe dir eine Cola mitgebracht«, sagt er, während er mir die Flasche entgegenhält und ich sie ihm dankbar abnehme. Gerade, als ich meinen Dank aussprechen möchte, sehe ich plötzlich eine Silhouette am Waldrand. Ich forme meine Augen zu Schlitzen, versuche angestrengt in der Dunkelheit etwas zu erkennen, doch vergebens. Doch da war etwas. Definitiv. Irgendetwas hat sich da bewegt. Ich rede mir ein, dass da nichts war, versuche den Schatten als herumstreunende Katze abzutun und trotzdem sagt mir mein Bauchgefühl etwas anderes. Ich halluziniere doch nicht! Nachdenklich runzele ich die Stirn.

»Danke für die Cola«, murmele ich.

»Alles gut bei dir?«, fragt mich Jake und betrachtet mich ausgiebig, während er sich wieder auf die Bank neben mich setzt. Ich sammele mich schnell und zwinge mir ein Grinsen auf, was hoffentlich nicht allzu entstellt aussieht.

»Aber klar, warum fragst du?« Tatsächlich überlege ich genau jetzt, wie ich am besten und am schnellsten nach Hause komme.

Leider sieht George ganz und gar nicht so aus, als wäre er jetzt bereit, sich von der Gruppe zu lösen. Jake scheint meinen Blick zu deuten, den ich gerade auf die Gruppe der Männer werfe.

»Falls du früher nach Hause willst, ich kann dich gerne fahren. Wenn die erstmal anfangen zu spielen, dauert das Ewigkeiten.« Dabei schaut er in die kleine Runde der Männer, die sich lautstark unterhalten, lachen und gerade anfangen, Karten auf einem kleinen, herbeigeschafften Tischchen zu verteilen. Auch die Frauen unterhalten sich innig und man hört das laute Glucksen von Betsy mit Sicherheit in der halben Stadt.

»Ach Quatsch. So weit ist es nicht«, sage ich schnell und ärgere mich im nächsten Moment über mich. Wenn ich mir vorstelle, allein durch die Dunkelheit zu laufen, während diese seltsam daherhuschenden Schatten überall lauern, überkommt mich wieder Gänsehaut.

»Los komm. Ich fahre dich. Dann habe ich wenigstens auch eine Ausrede, um zu verschwinden«, drängt er sich in meine Gedanken und verabschiedet sich von der munteren Runde. Mir bleibt gar keine andere Wahl. Schulterzuckend folge ich ihm, nachdem auch ich jedem einen schönen Abend gewünscht habe.

Die Häuser ziehen schnell an mir vorüber, bevor wir in meine Straße einbiegen, verlangsamt er die Fahrt und starrt mich von der Seite an. Ich habe Mühe unbeteiligt zu wirken, da mir unter seinem Blick so viele Dinge im Kopf herum schwirren. Warum guckt er plötzlich so? Weiß er etwas? Dass ich ihn im Wald belauscht habe? Ewigkeiten kann er so nicht weiterfahren, denn auch im Schneckentempo muss man irgendwann ankommen. Was will er von mir?

»Du kannst sie sehen, oder?«, fragt Jake plötzlich und ich kann nicht anders, als ihn erstaunt anzugucken. Verwirrt und schockiert öffne ich den Mund. Ich schüttele meinen Kopf. Meine erste Reaktion. Gleich nachdem ich meine Stirn krausgezogen habe und ihn nun skeptisch mustere.

»Was soll ich sehen?« Ob er etwas getrunken hatte?

»Schatten«, flüstert er.

Ich schlucke, während zeitgleich der Wagen vor dem Antiquariat anhält. Nur schnell raus hier. So schnell wie möglich greife ich nach dem Türgriff und flüchte, ohne mich zu verabschieden. Ich wage es nicht einmal, mich umzudrehen und flüchte ins Hausinnere.

Schatten. Sieht man mir meine Spinnereien an? Das, was sich mein Hirn ausdenkt? Ist das so deutlich?


KAPITEL 6

Ich bin froh, als ich am Morgen wach werde und die uralte Brotschneidemaschine von meinem Grandpa durch meine Gehirnwindungen rattert. Alles ist besser als noch einen Gedanken an den vergangenen Abend oder gar an die letzte Nacht zu verschwenden.

Immer wieder bin ich in den Schlaf gedriftet, um anschließend aufzuschrecken. Die einnehmende Dunkelheit, von der ich geträumt habe, versuche ich zu verdrängen. Mehrmals bin ich wach geworden, um mit meinem Licht die Schatten zu verdrängen. Erst als ich sicher war, dass alles ruhig blieb, konnte ich wieder einschlafen. Zeitweise. Immer wieder kam die Dunkelheit zurück.

Mein Blick fällt auf das Buch, das auf meinem Nachttisch liegt. Alice im Wunderland. Immer wieder hatte ich es in meiner Kindheit heimlich unter der Decke gelesen und nachts vom verrückten Hutmacher geträumt. Doch dieses Mal waren die Träume anders. Hier gibt es keinen weißen Hasen, dem ich folgen muss. Weder im Traum, noch in der Realität. So schön es auch wäre, um vor gewissen Personen zu flüchten. Jake ist nicht ganz unschuldig an meiner ruhelosen Nacht. Die gestrige Frage, ob ich sie auch sehe, diese Schatten, hat mich bis in mein Bett verfolgt.

Nach dem Frühstück mit Grandpa in der Küche, gehe ich in den Laden und wische Staub. Ich brauche Beschäftigung, auch wenn sie noch so monoton ist. Vorsichtig rücke ich das Gedränge von antiken Gegenständen wie Vasen, Kronleuchter und Bilderrahmen auf den Regalen zur Seite und frage mich, wie viele Erinnerungen in jedem einzelnen Teil stecken, als plötzlich die kleine Glocke über der Tür bimmelt.

»Einen Moment, ich komme sofort«, rufe ich nach vorne, während ich mit dem Staublappen noch die restlichen Staubkörnchen aufnehme und vorsichtig die Ware wieder in Position schiebe. Erst dann mache ich mich auf den Weg nach vorne. Es wäre schön, hier endlich mal einen richtigen Kunden zu sehen. Jemanden, den ich bedienen kann und der sogar etwas kauft. Bisher war das noch nicht der Fall.

Ich bleibe mit der Hüfte an einem kleinen Schränkchen hänge und streiche mir über die schmerzende Stelle. Hier muss sich dringend etwas ändern. Anstatt weniger wird es ständig mehr.

Auch jetzt ist Grandpa wieder unterwegs, um neue Dinge zu kaufen. Ein wenig kann ich jetzt meine Mutter verstehen, als sie sagte, dass er unhaltbar wäre. Zügellos oder kaufsüchtig trifft es wohl auch. Obwohl ich immer noch derselben Meinung bin, wie damals, als das Gespräch zu einem Streit ausgebrochen ist. Meine Mom hat das, ihrer Meinung nach, sinnlos verschwendete Geld angesprochen, das in diesem Laden herumliegt und vergammelt. Geld, das in Form von alten Möbeln einstaubt, anstatt später einmal anständig vererbt zu werden. In Scheinen, so wie es sich gehörte. Nach wie vor bin ich allerdings der Meinung, dass jeder sein eigenes, hart verdientes Geld, auch so auf den Kopf hauen soll, wie er will. Jeden einzelnen Cent, wenn man den Drang dazu verspürt. Was bringt es einem schließlich, zu bunkern? Nur, um der Verwandtschaft beim eigenen Ableben dann etwas Geld in den Rachen schieben zu können?

»Hallo«, rufe ich freudig durch den Laden, als ich mich durch die engen Gänge schiebe. »So, da wäre ich.«

Als ich gerade die Theke umrunde, sehe ich keinen im Laden stehen. »Hallo?«, frage ich und schaue mich skeptisch um. Sollte nur jemand seinen Kopf in den Laden gesteckt haben? War ich zu langsam?

Missmutig lasse ich die Schultern hängen und laufe langsam zu meinem Regal in den hinteren Teil des Ladens zurück, bis ich plötzlich etwas hinter einen Schank huschen sehe. Abrupt bleibe ich stehen. Habe ich mir das gerade eingebildet? Vorsichtig gehe ich ein paar Schritte nach vorne, schaue gespannt in die Richtung, in der der Schatten geflitzt ist. Doch nichts. Kopfschüttelnd richte ich mich auf. Dann wieder. Im Augenwinkel nehme ich etwas wahr. Sofort drehe ich mich um, doch wieder sehe ich nichts. Spinne ich? War da etwas oder träume ich nun schon tagsüber? Sollte ich vielleicht im Stehen eingeschlafen sein? Ist das die Auswirkung des Schlafmangels? Das könnte eine Erklärung sein.

Sollte jetzt vielleicht echt ein weißer Hase auftauchen um mich von hier wegzulocken? Beinahe lache ich über meine dummen Gedanken. Nein.

Doch, dort. Da ist es wieder. Wieder kann ich nichts Genaues erkennen, nur, dass es etwa kniehoch gewesen ist. Wahrscheinlich eine etwas groß geratene Katze, ein Tier, das einen Unterschlupf sucht, ein neues Zuhause, oder nur spielen will. Oder ist es ein Kind, das seine Scherze treibt und verstecken spielt?

Noch einmal rufe ich mit sanfter Stimme: »Hallo, los komm raus. Ich habe dich gefunden.« Keine Antwort. Da huscht es wieder, diesmal wieder etwas weiter hinten, zwischen zwei Kommoden. Ich sehe aber nichts, als grauen Schatten. So langsam wird mir mulmig.

»Das ist nicht mehr lustig«, rufe ich. Langsam wende ich mich zu dem Regal, hinter dem ich den Schatten vermute und gehe vorsichtig in die Hocke.

»Hallo?«, frage ich noch einmal unsicher und strecke meine Hand mit wild klopfendem Herzen aus, gar so, als würde ich eine Katze anlocken wollen.

In dem Moment klingelt das Glöckchen über der Ladentür.

»Was machst du denn da?«, fragt mich Jake, was mich die Augen aufreißen lässt.

Es ist nur Jake, versuche ich meinem Kopf einzutrichtern.

»Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt«, sage ich und halte meine Hand auf mein wild pochendes Herz. Leise atme ich aus und schließe meine Augen, suche verzweifelt nach einer Ausrede, was ich hier tue, doch mir will nichts einfallen. Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht schießt und traue mich gar nicht, mich überhaupt noch einmal umzudrehen. Vermutlich wird er dümmlich Grinsen.

Ich schäme mich, denn wie soll ich erklären, wieso ich hier auf dem Boden herumkrieche und unsichtbare Katzen oder gar Kinder anlocke, wie eine schrumpelige Märchenhexe? Ich jage etwas Unsichtbares? Du hast es verschreckt? Tatsächlich ist nirgends ein Anzeichen von dem Schatten zu entdecken.

Ich höre Jake, wie er sich hinter mir räuspert und mir bleibt nichts anderes übrig, als mich langsam umzudrehen und meine Beine endlich wieder durchzustrecken. Erst jetzt sehe ich, dass Jake in Begleitung ist und mir bleibt der Atem weg.

Hinter ihm steht mit versteinerter Miene ein Typ, bei dem ich kurz davor bin die Polizei zu fragen, ob in der Gegend jemand gesucht wird. Dunkel und bedrohlich, das fällt mir als Erstes bei seinem Anblick ein. Schwarze, tiefstehende Augenbrauen, dunkle, beinahe schwarz wirkende Augen, die mich anstarren, beinahe durchbohren, dazu der Dreitagebart. Sein Gesicht, die Muskulatur, die unter seinem hellgrauen Shirt hervorschaut, während er die kraftvoll ausgeprägten Arme vor der Brust verschränkt, sogar dieser Blick, der jetzt genervt und zugleich unglaublich wütend wirkt, wirken bedrohlich und zugleich durch und durch maskulin.

Ich bin allein durch seine Anwesenheit so durcheinander, dass ich gar nicht merke, wie lange ich ihn schon anstarre. Wieder räuspert sich Jake und endlich reiße ich meine Augen von diesem dunklen Typen. Hell und dunkel. Gegensätzlicher könnten diese beiden Männer vor mir nicht sein. Licht und Schatten.

»Das soll sie sein?« Die Stimme klingt abwertend und genau das sagt nun auch sein Gesichtsausdruck aus, falls der sich überhaupt noch verändern kann.

Ist er der verdammte Terminator, der mich jetzt vernichten will? Stählern und unnachgiebig schaut er zu mir herunter und ich verfluche nicht zum ersten Mal, dass ich so kurz geraten bin.

»Cas«, zischt Jake. Ich atme tief durch und versuche, noch ein wenig Selbstbewusstsein zu behalten, obwohl ich mich in der Gegenwart von diesem Cas ziemlich unzulänglich fühle.

»Wer soll ich sein?«, frage ich mutig und entschließe, mich vorzustellen. Ich bin schließlich freundlich und habe, im Gegensatz zu Anderen, Benehmen gelernt. »Ich bin Maddie, George ist mein Grandpa, falls du danach gefragt hast«, sage ich mit einem aufgesetzten Lächeln. »Grandpa ist noch nicht da, hier ist also nichts, wobei ihr ihm helfen könnt, aber ich bin sicher, er ruft euch, sobald er euch braucht.«

»Ich will deine Kette sehen«, blafft Cas mich an und ich atme empört aus.

»Du bist auch die Freundlichkeit in Person, was?«, frage ich und drehe mich weg. Woher ich den Mut nehme, weiß ich nicht. Aber dieser Typ bringt etwas in mir zum Brodeln. Ich will, dass die beiden verschwinden. Auf der Stelle. »Seid ihr her gekommen, um mich nur anzufahren?«, frage ich nun in genauso schroffem Ton, während ich herumwirbele und am liebsten etwas Hartes nach diesem Typen geworfen hätte. Ich besinne mich eines Besseren und entschließe mich, sie zu ignorieren, und gehe davon.

Plötzlich packt mich etwas schmerzhaft am Oberarm und zieht mich zu sich herum. Ich schnappe über so viel Unverfrorenheit nach Luft. Dicht an dicht stehe ich jetzt vor diesem gruseligen Typen. Nur wenige Zentimeter trennen uns. Ich spüre seinen warmen Atem und versuche vergeblich, ein paar Schritte nach hinten zu gehen, ihn von mir zu stoßen.

»Das ist kein Scherz. Zeig sie mir«, fordert er mich auf, doch ich denke nicht dran. Ich rühre mich keinen Zentimeter.

»Und ich will, dass du mich loslässt.« Meine Stimme ist dünn. Ich spüre unser beider Herzen schlagen, die Wärme seines Körpers an meinem.

»Castiel«, höre ich jetzt Jake mahnend sagen, doch mein Gegenüber scheint es nicht wahrzunehmen.

»Ich will sie sehen.« Seine Augen wandern meinen Hals hinab und ich bekomme panische angst. Wieder versuche ich, mich aus diesem schraubstockartigen Griff zu lösen, doch vergebens. »Ich war beim Rat«, sagt er und starrt vermutlich jetzt in mein äußerst verwirrt dreinblickendes Gesicht. Was will er mir bitte damit sagen? Redet er mit mir? Meine Schmerzen werden allmählich unerträglich.

»Lass mich raten. Dieser Rat hatte keinen Rat für dich?«, schnauze ich ihn an und jubele innerlich auf, dass mir gerade so etwas Schlagfertiges eingefallen ist.

»Zumindest weiß ich jetzt, warum ich noch keine scheinbar Auserwählte bei uns getroffen habe. Ihr hier fehlt nicht nur Kraft, sondern auch Niveau.« Er zischt die Worte und schaut mich belustigt an.

Was hat er gerade gesagt? Fehlendes Niveau? Scheinbar Auserwählte? Die Worte hat er besonders ekelhaft betont, abwertend. Ich schnaube, während meine Gedanken versuchen, den Worten einen Sinn zu geben, doch ich kann nicht folgen. Eines weiß ich allerdings: Ich will aus seinem erbarmungslosen Griff heraus. Ich brauche Abstand. Am besten mehrere Meilen.

»Lass mich los«, sage ich, habe meine Stimme jetzt besser im Griff und versuche, ihn von mir zu stoßen.

»So kraftlos und schwach«, flüstert Cas und löst seinen Griff. Ich falle beinahe nach hinten, fange mich aber schnell. Sofort streiche ich mir über die schmerzende Stelle und werfe Castiel böse Blicke zu. Jake kommt zu mir, flüstert tatsächlich eine Entschuldigung. Doch ich will nichts mehr hören. In mir brodelt es.

»Keinen Schritt weiter«, warne ich. »Geh, und nimm diesen Typen mit. Bring ihn nie wieder hier her. Nie wieder, verstehst du?«

»Aber ...«

Mein eisiger Blick bringt ihn zum Schweigen.

»Raus! Sofort«, zische ich und bin froh, dass Jake meiner Aufforderung folgt und diesen groben und extrem unfreundlichen Terminator mitnimmt. Ich will alleine sein. Ich möchte mich zusammenkauern, meine Beine umarmen und jämmerlich vor- und zurückschaukeln. Ich will weinen, meinen Gefühlen freien Lauf lassen, reiße mich aber zusammen. Ich bin nicht schwach und kraftlos. Nein. Das lasse ich nicht zu.

Erst als das Glöckchen über der Tür wieder ruhig ist, atme ich beruhigt durch. Allerdings frage ich mich, warum sie hier aufgetaucht sind. Was sie von mir wollen. So einen Terror wegen dieser Kette? Nur weil sie sie sehen wollten? Meinen persönlichen Zeitumkehrer? Es wäre zu schön, wenn ich den wirklich benutzen könnte. Zeitlich zurückreisen und diesem Typen mit einem kräftigen Tritt ...

Grandpa rettet mich und meine abdrifteten Gedanken in gewaltsame Ebenen, als er mit seinem knatternden Gefährt vor dem Laden parkt und mir fröhlich durch die Scheibe winkt. Schnell versichere ich mich, dass die Kette sicher unter dem Shirt hängt und öffne die Ladentür.


KAPITEL 7

Grandpa ist auch ohne mich sehr zurückhaltend beim Einkaufen gewesen, was mich immens erleichtert. Auch, dass nur ein recht kleiner Schrank auf der Ladefläche liegt.

»Manchmal glaube ich, du schaffst das alles aus einer geheimen Scheune hierher. So viele Auktionen in so kurzer Zeit. Ist das normal?«

»Es gibt solche und solche Monate«, antwortet Grandpa. »Du würdest mir allerdings ganz schön viel zutrauen. Geheime Scheunen voll mit antiken Möbeln, du bringst mich da auf Ideen.« Jetzt lacht Grandpa, während ich hoffe, dass das nicht sein ernst ist. »Verschätz dich nicht, der ist schwerer, als er aussieht«, sagt er mir, als ich einen Schritt näher an den Pick-up gehe und gerade mit dem Gedanken spiele, ihn am liebsten alleine hereinzutragen. Ware auf der Ladefläche bedeutet im Umkehrschluss nur eines: Einer dieser Kerle muss hier auftauchen und Grandpa helfen. Mich schüttelt es.

»Na gut. Aber den lassen wir später reinbringen, ja? Lust auf einen Kaffee?«, frage ich ihn und bin erleichtert, dass er zusagt und wir wenige Augenblicke in Ruhe in seiner Küche sitzen und die alte Maschine blubbernd den Kaffeeduft verteilt.

»Dir liegt doch was auf dem Herzen«, spricht er das Offensichtliche an.

»Ach, nicht der Rede wert. Ich hatte nur eben einen kleinen Streit mit Jake und diesem komischen, äußerst grimmigen Typen.«

»Oh, du hast also Castiel kennengelernt. Er ist wieder zurück. Freut mich. Schade, dass er nicht bei der Grillfeier dabei sein konnte.«

Ich schaue ihn nur verständnislos an. »Äh, ja zu schade.« Erst jetzt schaut Grandpa mich an und lacht plötzlich los.

»Daher weht der Wind. Scheinbar nicht so dein Typus von Mann?«

Generell nicht mein Typ Mensch, will ich sagen, verkneife es mir allerdings und schweige. Allein vom Optischen ... Also man kann ihn definitiv länger anschauen, aber seine Blicke, seine Beleidigungen. Ich schüttele den Kopf.

»Er ist nicht einfach zu nehmen«, sagt Grandpa und nickt.

Ich lache auf. »Ja, ich wollte zuerst die Polizei rufen«, sage ich, was wiederum auch Grandpa lachen lässt.

»Ich rufe also Jake an«, zwinkert er und ich nicke erleichtert.

Dennoch drücke ich mich davor, Jake wieder zu begegnen, und verkrieche mich in meiner Wohnung, während Grandpa mit ihm unten im Laden den Schrank hereinträgt. Auch am nächsten Tag komme ich drum herum jemanden von den Jungs anzutreffen, da ich mich rechtzeitig mit Grandpas Truck in den Supermarkt verdrückt habe. Jedoch schwöre ich mir selbst, dieses Gefährt nur noch im absoluten Notfall zu benutzen, denn das Aufsehen hat man damit ganz sicher und an das Tuckern und Klappern, das Schleifen der Kupplung und das merkwürdige Geräusch beim Starten, daran gewöhne ich mich wahrscheinlich nie.

Erst als mir Grandpa glaubhaft versichert, dass die gesamte Gegend nun sicher vor etwaigen Männern ist, atme ich erleichtert auf. Zudem habe ich endlich eine feste Aufgabe für mich. Auch wenn Grandpa sich ständig drum gedrückt hat, mir ein festes Aufgabengebiet zu geben, so überlässt er mir wenigstens die Büroarbeiten. Ich darf mich nun offiziell um den Papierkram rund um das Geschäft kümmern. Mich freut dieser Umstand, Grandpa muss sich wahrscheinlich noch daran gewöhnen, denn er will nicht, dass seine Enkelin für ihn arbeiten muss. Als ich ihm jedoch glaubhaft versichert habe, dass ich ansonsten irre werde und zudem kein Staubkörnchen mehr existiert, hat er murrend zugestimmt und den Schreibtisch im Büro des Antiquariats für mich freigeräumt.

Während ich mich durch die Berge an unsortierten, nicht eingehefteten Blättern quäle und versuche halbwegs ein System ins Chaos zu bringen, klingelt das kleine Glöckchen über der Tür. Ich denke an den gestrigen Tag. An den unsichtbaren Schatten, den ich mir eingebildet hatte und danach an das deprimierende Zusammentreffen mit diesen zwei Hinterwäldlern, raffe mich aber trotz allem auf und verlasse das Büro. Soweit mir das die Zahlen verraten, benötigen wir nämlich dringend mehr als nur einen Kunden.

»Hallo. Guten Tag«, begrüße ich ein Gesicht, das mir halbwegs bekannt vorkommt und ich überlege, wo ich ihn schon einmal gesehen habe.

»Hallo. Ich hoffe, Ihr Grandpa hat Ihnen viele Schätze mitgebracht«, flötet er und legt ein freundliches Lächeln auf sein Gesicht. Kleine Fältchen bilden sich um seine Augen und ich erinnere mich daran, dass er es war, der vor ein paar Tagen vor dem Laden stand, als dieser geschlossen war. Sofort verflüchtigt sich der erste Eindruck einer Vampirähnlichkeit, der mir damals spontan in den Sinn kam.

»Oh ja, einiges. Er findet immer etwas, nur langsam geht uns der Platz aus. Also schauen Sie sich gerne um und nehmen sie reichlich mit.«

»Wenn Sie besondere Uhren haben, kaufe ich Ihnen welche ab. Sie müssen wissen, ich bin leidenschaftlicher Sammler.« Ich ziehe erstaunt die Stirn in Falten. Definitiv ein ungewöhnliches Hobby. Ich nicke, mustere ihn abermals und finde an seinem Handgelenk eine große goldene Uhr mit hölzernem Zifferblatt. Noch immer schaut er mich offen an. Ich habe das Gefühl, dass mich seine Aura umschließt. Für einen Moment wird mir eisig kalt, doch im nächsten Augenblick möchte ich am liebsten schnurrend um seine Beine schleichen. Kurz schüttele ich im Geiste meinen Kopf, um wieder klar denken zu können und endlich wieder den Mund aufzubekommen. Sofort verschwindet auch das kuriose Gefühlschaos.

»Davon gibt es einige. Also ich meine natürlich Uhren. Leider liegen die allerdings im Laden verteilt. Ich kann Ihnen welche zeigen, zumindest diejenigen, bei denen ich aus dem Stegreif weiß, wo sie sich befinden.«

»Das wäre fantastisch«, antwortet er mir und entblößt danach sein makellos weißes Gebiss. Ich weiß nicht genau warum, aber wieder verschafft er mir den Eindruck, der nicht zu einem Antikuhren-Sammelwütigen passt. Und doch strahlt er etwas aus, was mich gerne mehr erfahren lassen möchte.

Ich überfliege die Regale, schaue dabei immer wieder über meine Schulter, während wir gemeinsam auf die Suche gehen. Dabei tingelt er fröhlich summend hinter mir im Laden her und steckt mich mit seiner guten Laune und der Melodie an. So vergeht beinahe eine ganze Stunde, ehe er mit einer kleinen Sammlung, die wir für ihn zusammengesucht haben, aus dem Laden verschwindet. Jedoch nicht, ohne seine Telefonnummer für mich dazulassen, mit der Begründung, dass wenn ich noch welche finde, oder aber Grandpa noch welche einkauft, ich mich sofort bei ihm melden kann. Das sogar jederzeit.

Ich seufze auf und lasse mich grinsend auf den Bürostuhl fallen, schenke dem Papierwust auf dem Schreibtisch keinen weiteren Blick mehr und stecke die Karte vom Uhrensammler Kieron Tate mit einer Nadel an der großen Pinnwand fest, um noch für einige Sekunden mit dem Blick darauf zu verweilen.

Es ist schön, auch mal einen völlig netten und normalen Menschen kennenzulernen., denn er ist das genaue Gegenteil von diesem Cas. Und Jake scheint auch etwas zu verbergen, oder sich hinter seinem Bruder zu verstecken und zu kuschen. Zumindest sind beide verrückt, das ist unbestreitbar!

Mit Grandpas Harmoniebedürfnis habe ich nicht gerechnet, denn täglich liegt er mir in den Ohren, dass ich mich mit Jake zusammenraufen solle. Ihm täte der Streit wahnsinnig leid und würde mich so gerne wiedersehen.

Ich rollte bei jedem Versuch mit den Augen und schiebe immer etwas anderes vor, was mich anderweitig ausgiebig beschäftigt. Mal den Papierkram, mal den wöchentlichen Einkauf. Als Grandpa dann mit einer großen Ladung Möbel fröhlich hupend mit einem breiten Grinsen vor dem Laden steht und Jake sogar mit im Schlepptau hat, hilft leider keine Flucht mehr. Mir passt das ganz und gar nicht.

»Hallo Liebes«, ruft mich Grandpa gerade zurück, als ich zur Hintertür nach oben verschwinden möchte. »Maddie, du musst mir heute unbedingt helfen, ich glaube, ich habe mich verhoben.« Bei diesen Worten fasst er sich theatralisch mit einer Hand an den Rücken, mit der anderen stützt er sich in krummer Haltung an einer niedrigen Kommode ab.

Ich mustere ihn skeptisch, kann jedoch nicht anders, als zu nicken.

»Was kann ich für dich tun? Medikamente holen? Einen Stuhl? Eine Wärmflasche?«, frage ich. Hauptsache weit weg, bitte.

»Ach das wird wieder. Aber die Möbel«, er stockt. »Ich frage dich nur ungern, schließlich kenne ich das aktuelle Verhältnis zwischen dir und Jake, aber ...«

Ich verziehe meinen Mund und lasse meinen Blick nach draußen gleiten. Jake steht auf dem Pick-up, versucht scheinbar alleine Möbel hin und her zu schieben, was Grandpa mit einem zischenden Geräusch dokumentiert. Scharf zieht er die Luft zwischen den Zähnen ein. Ich weiß, was er jetzt gerade denkt. Grandpa leidet, hat Angst um seine Möbel. Ich kann ihn verstehen. Ich gebe mich geschlagen, lasse meine Schultern hängen und gehe wortlos an ihm vorbei.

Zähneknirschend helfe ich also. Wie könnte ich Grandpa im Stich lassen? Zudem, was sollte ich ihm erzählen? Es fiel mir schon die letzte Woche schwer, doch konnte ich schlecht sagen, was wirklich passiert ist. Dass die ganze Sache, dieses Schweigen zwischen uns, nur geschehen ist, weil ich Schatten sehe und der vermurkste Bruder von Jake unfreundlich ist? Er meine Kette an sich reißen wollte und ich durch ihn sogar am Arm einen blauen Fleck davongetragen habe? Sollte ich Grandpa erzählen, was ich glaube? Dass diese beiden in einer kuriosen Sekte sind?

Also beuge ich mich, trage Möbel in den Laden, schiebe Kommoden hin und her und schließlich fahre ich auch noch zu einem Bekannten von meinem Grandpa, um ein von ihm bestelltes Scharnier abzuholen. Und alles natürlich mit Jake.

Ich ignoriere ihn während der Fahrt in den Nachbarort, wie ich es auch schon während des Hineintragens getan habe. Mehrmals hat er mich angesprochen, mehrmals hat er meinen Namen gesagt, doch ich habe meinen Mund gehalten. Zu tief sitzt die Enttäuschung. Er hätte mich vorwarnen können. Diesen Cas abhalten müssen. Irgendetwas. Als ich mich dann bei Georges Bekanntem nach Uhren umsehe, die mir dieser Kieron Tate sicherlich alle abkaufen würde, bin ich der Meinung, eine kleine Veränderung um Jakes Augen zu sehen. Oder bilde ich mir das ein? Vielleicht gibt er auf.

»Maddie. Du musst mir zuhören«, sagt Jake, während wir wieder auf dem Rückweg sind. Ich schüttele den Kopf, schaue aus dem Fenster.

»Maddie, bitte.«

»Nein, da gibt es gerade nichts zu reden«, ist das Einzige, was er von mir zu hören bekommt. Ich drehe den Lautstärkeregler des Radios laut auf. Ein unbekannter Song schmettert durch das Auto, ohrenbetäubend laut, doch ich lasse es so. Erst als wir endlich wieder zurück im Laden sind, habe ich Zeit, in Ruhe durchzuatmen. Ohne auf Schritt und Tritt von Jake verfolgt, ja beinahe bewacht zu werden. So fühlt es sich zumindest an. Doch dann höre ich hinter einem Regal, das er mit jemandem redet. Normalerweise bin ich nicht der Typ, der jemanden belauscht, auch wenn mir das nach der Waldmissionen vielleicht keiner mehr glauben würde, trotz allem zieht es mich magisch in die Nähe von Jake. Als ich Worte wie »Uhren«, »Mann«, »in der Nähe«, höre, werde ich mehr als misstrauisch. Beschattet er mich? Berichtet er jemandem, was ich in seiner Gegenwart tue? Ich spitze meine Ohren, halte meinen Kopf nah an den Schrank, hinter dem ich Jake vermute.

»Wenn wir Glück haben und er es war, hat er es nicht gesehen«, sagt Jake und ich halte den Atem an. Was hat wer nicht gesehen? Von wem spricht er? Dem alten Mann, bei dem wir eben das Scharnier geholt haben?

Jake verschluckt Worte, wird unterbrochen. »... scheint etwas anderes zu suchen.« Ich kann dem Ganzen nicht mehr folgen. Nach einem Letzten: »Orten«, »Werte« und »Vielleicht ein Stümper«, wende ich mich ab. Genau im richtigen Moment, denn im nächsten Augenblick sehe ich Jake hinter dem Schrank hervorkommen, der gerade sein Handy in die Hosentasche steckt.

»Maddie, wir müssen reden«, höre ich Jake sagen. Hat er mich etwa gesehen? Ich reiße ertappt die Augen auf, während er mich zur Seite zieht. Irritiert schaue ich ihn an, erst dann versuche ich, mich zu wehren, zappele herum. Ich will nicht schon wieder so behandelt werden, doch der feste Griff scheint in der Familie zu liegen.

»Du tust mir weh«, zische ich. Es wirkt. Sofort wird sein Griff lockerer, dennoch lässt er mich nicht los.

»Entschuldige, Maddie, aber wir brauchen Gewissheit«, flüstert er. Seine Stimme wirkt geheimnistuerisch und ich komme mir ziemlich doof vor, hier versteckt hinter einem Schrank mit ihm zu stehen.

»Wer ist wir? Und wofür braucht ihr Gewissheit? Spinnt ihr jetzt alle?«, frage ich noch, obwohl ich es mir beinahe denken kann. Der Blick, den Jake mir zuwirft, gefällt mir nicht.

»Lass uns gemeinsam reden. Ich würde dich gerne mitnehmen. Vertrau mir«, sagt er, streichelt meinen Arm hinab und umgreift nun meine Hand. Ein leichter Schauer durchfährt mich. Ich muss verrückt sein, denn ich schaue ihn nur an, bis ich endlich wieder Worte finde.

»Wohin?«, frage ich und versuche, mich noch einmal halbherzig von ihm zu lösen. »Wollt ihr mich wieder fertig machen? Du und dieser arrogante Cas? Weil es euch stört, dass ich eine Frau bin?«, frage ich gereizt alles, was mir im ersten Moment einfällt und ich spüre plötzlich seinen Finger auf meinen Lippen, als ich immer lauter werde. Will er mir jetzt tatsächlich den Mund verbieten? Hier? In Grandpas Laden? Wo ich zuhause bin?

»Fangen wir anders an. Ich weiß, das muss für dich alles sehr verwirrend klingen und Cas ...«

»Verwirrend?«, schreie ich ihm entgegen, als ich ihm die Worte abschneide und seine Hand von meinem Mund schlage.

»Mein Bruder war alles andere als nett, ja. Ich kann dich verstehen. Und trotzdem haben wir einiges mit dir zu bereden. Bitte, Maddie. Hör uns wenigstens zu.«

Ich weiß nicht, warum ich zugestimmt habe, als ich neben ihm im Wagen sitze und mit ihm quer durch die Kleinstadt fahre. Vielleicht war es das Argument, dass ich ihn jetzt eine Zeit lang kenne, vielleicht, weil er mir versichert hat, dass wir gute Freunde sind. Mehr als das. Es könnte auch an seinem Hundeblick gelegen haben, als er mitleidig große Augen gemacht hat. Jede Frau, wirklich jede, hätte ihm in diesem Augenblick wahrscheinlich vertraut und wäre bei seinen strahlend blauen Augen dahingeschmolzen. Einen Moment später haben wir uns von Grandpa verabschiedet. Sein fröhliches Gesicht hat er gar nicht mehr versucht vor mir zu verbergen. Auch seine Simulation als Rückenkranker endete abrupt und er hob eine Bücherkiste ohne Mühe von rechts nach links, was ihm meinerseits eine hochgezogene Augenbraue und schüttelndem Kopf einbrachte.

Und plötzlich sehe ich, wo Jake mich jetzt hinbringen will, denn ich entdecke das kleine Bächlein von weitem. Mein Puls beschleunigt sich ganz automatisch.

Ist das jetzt so eine Art Revanche? Dafür, dass man keine Leute belauschen sollte? Hatten sie mich damals bemerkt und will er mir so jetzt eine reinwürgen? Mich im Wald aussetzen? Alle meine Alarmglocken schrillen auf. Hat er mir etwas vorgespielt? Schließlich kann man einem Menschen nur vor den Kopf schauen.

»Wo willst du mich hinbringen?«, frage ich und hoffe, dass meine Stimme nicht so zittert, wie ich mich gerade fühle. Warum bin ich nur zu ihm ins Auto gestiegen? Was weiß ich schon Genaues über ihn?

»Hast du Angst?«, fragt mich Jake und ich sehe, wie er mich beleidigt anblickt. Er ist mein Freund. Jemand, der mir beim Renovieren geholfen hat, beim Einkauf, beim Tragen. Ein Mensch, der ein großes Herz besitzt und Grandpa schon vor meiner Zeit im Laden geholfen hat. Diese Gedanken sind es, die mein Herzschlag wieder etwas herunterfahren lassen.

»Ich wundere mich nur, was wir hier wollen«, antworte ich leise und weiche damit einer ehrlichen Antwort aus. Ja, ich habe Angst. Aber nicht vor ihm direkt. Die meiste davon gilt der Ungewissheit und vor allem seinem Bruder und ausgerechnet er taucht genau jetzt vor dem parkenden Auto auf.


KAPITEL 8

»Du hast Muriel auf dem Fest kennengelernt«, bricht Jake das Blickduell zwischen mir und Cas inmitten der Bäume. Warum sie mich hier mitten im Dickicht getroffen haben, weiß ich immer noch nicht, denn darauf hat mir keiner geantwortet. »Auch sie gehört zu uns, aber sie kann mehr sehen. Ich hatte sie gebeten, zur Grillfeier zu erscheinen, dich anzuschauen. Wir brauchten Klarheit, konnten nicht warten, bis du geortet werden kannst. Dein Erscheinen, deine Ausstrahlung, hat sie damals schon verwirrt, aber sie ist sich sicher. Sie hat ein leichtes Glimmen gespürt und ist daher auch frühzeitig vom Fest verschwunden.«

»Was heißt sie gehört zu uns? Was willst du damit sagen?«, frage ich und runzele die Stirn. Diese Muriel gehört also auch zu diesem verrückten Haufen. Hätte mir auch gleich klar werden sollen. Meist habe ich ein untrügliches Bauchgefühl. Nur bei Jake hat es jämmerlich versagt und mir etwas vorgegaukelt. »Sagt mal, spinnt ihr? Und was soll das heißen, sie ist wegen mir frühzeitig abgehauen? Bin ich jetzt etwa an allem schuld?«

»Maddie«, versucht mich Jake zu beruhigen, und legt mir abermals eine Hand auf den Arm, den ich allerdings schnell wegziehe, weil ich Angst habe, mich wieder einlullen zu lassen.

Cas’ Blick durchbohrt mich förmlich. »Mir gefällt es absolut nicht«, zischt er. »Nein. Immer noch nicht. Aber wir können es vermutlich nicht mehr ändern.« Cas schaut seinen Bruder an. Kurz bin ich der Meinung ihn knurren zu hören. Ich sehe, wie er tief einatmet. »Du bist scheinbar leider nicht die Erste. Nur sterben Frauen bei unseren Missionen halt früher, weil sie zu neugierig sind, zu schwach. Daher kannte ich noch keine wie dich.«

Kann er mir das bitte nochmal aufschreiben, damit ich es nachlesen kann?

»Bitte? Warum sterben Frauen bei euch früher? Und bei was für Missionen? Verdammt! Bei was bin ich nicht die Erste? Kann mir jetzt endlich mal jemand erklären, was das Ganze hier soll?«, frage ich hysterisch. »Das Einfachste wird aber sein, dass ich mich so weit wie möglich von euch fernhalte. Solang ihr es auch endlich mal einhaltet. Für den Laden werden wir auch schon jemanden anderen finden. Zur Not schlepp ich die Schränke alleine, wenn mir dadurch wenigstens eure Gegenwart erspart wird.«

»Oh Mann«, seufzt Cas theatralisch und verdreht tatsächlich seine Augen. Allein für seine Geste und diese zwei Worte, möchte ich ihn am liebsten schlagen. Wieso stellt er mich nun als das Nervenbündel hin? Ich bin wohl nicht diejenige, die kryptisch daherkommt und etwas von Missionen faselt, davon, dass runzlige Frauen mehr sehen können, als diese beiden vor mir. Ein Optiker wäre die Lösung und kann vielleicht Abhilfe schaffen.

»Maddie. Beruhig dich erstmal«, sagt Jake und diesmal bin ich diejenige, die mit den Augen rollt.

»Denk ich nicht im Traum daran«, gebe ich so patzig wie möglich von mir und mache es diesem Idioten mir gegenüber gleich. Ich verschränke meine Arme und lehne mich gegen einen Baum. Dass ich den nur brauche, um nicht umzufallen, muss ja keiner wissen.

»Wir, und jetzt allem Anschein nach auch du, haben viele Namen. Manche nennen uns Sucher, Bewahrer, Aufspürer, Zeitwandler oder aber unsere liebste Bezeichnung: Wächter der Welten. Wir haben viele Aufgaben«, sagt plötzlich Jake, »und eine davon hat uns indirekt zu dir geführt. Deine Kette.« Dabei gleitet sein Blick auf mein Dekolleté, wo unter dem Shirt die besagte Kette hängt. Ich öffne den Mund, doch ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wo bin ich hier gelandet?

»Ihr sammelt also Ketten?« Wie automatisch geht mein Blick hin und her. Ich suche die Gegend ab. Das muss ein kranker Scherz sein. Wahrscheinlich bin ich in irgendeiner Realityshow oder so gelandet. Meinen Kopf schüttele ich unaufhaltsam. Ich bin perplex und komme mir unglaublich verarscht vor.

»So ähnlich. Wir bewachen, beschützen, unter anderem fangen wir aber auch magische Wesen und bringen sie in ihre Welten oder aber suchen Artefakte. So eines wie du um deinen Hals trägst.«

»Aha, klar.« Wollen die mich nun auf den Arm nehmen? Aus welchem Film ist das hier? Was für ein Theater wird hier gespielt? Das muss ich mir nicht geben. Wäre ich nur nie mit Jake gefahren. Das habe ich davon, dass ich auf so etwas wie diesen Hundeblick und Freundschaftsschwüre gehört habe. Ich drehe mich um und laufe. Den Weg kenne ich ja leider schon, denn genau diesen bin ich das letzte Mal entlanggejoggt.

Auch dieses Mal bin ich auf der Flucht vor diesen Idioten. Ich sollte die Gegend demnächst meiden, denn bei so einem Kindergartenkram mache ich nicht mit. Demnächst wollen sie noch mit mir Baumhäuser bauen und mit Holzschwertern durch den Wald rennen. Nicht mit mir. Und das alles nur wegen dieser Kette?

Ich höre meinen Namen von Weitem. Sie rufen nach mir, doch ich denke noch nicht mal daran, stehen zu bleiben. Meine Kette hätte sie zu mir geführt, diese komische Muriel hätte etwas gespürt. Ich schlucke und atme schwer. Noch während des Laufens umgreife ich die feinen Glieder, will sie mir vom Hals reißen, doch stolpere ich genau in diesem Moment und rolle einmal quer über den Acker. Prima. Scheiß Kerle.

Keuchend stehe ich vor dem Haus und fühle mich wie ein Schwein und wenn ich so an mich herunterschaue, sehe ich auch so aus. Das erklärt die Blicke, die auf mir lagen. Vielleicht sollte ich erzählen, dass ich für einen Marathon trainiere. Irgendetwas mit Schlamm.

Danach sollte ich mal recherchieren. Nicht, dass ich da mitmachen würde, aber schließlich ist es jetzt das zweite Mal, dass ich so durch den Ort hetze. Irgendwann wird der Zeitpunkt kommen, bei dem ich darauf angesprochen werde und vorbereitet sein will. Ich bin froh, dass Grandpas Truck nicht steht. So bekomme ich auch keine unnötigen Fragen gestellt. Wenn er mich jetzt so sehen könnte, wie ich schwer atmend und matschbeladen die gefühlten sechshundert Stufen der Treppe hochschleiche, käme ich in Erklärungsnot.

Meine Beine sind schwer, mein Atem geht schnell und ich schwitze. Sofort streife ich im Badezimmer die klebrigen Klamotten von mir und schlüpfe unter die Dusche. Die Wärme umhüllt mich und ich atme tief durch. Heißer Dampf steigt auf, ich rieche den warmen Shea-Butter-Duft des Shampoos und versuche sämtliche Gedanken auszuschalten, auch wenn das nur schwer klappt. Aber immerhin weiß ich jetzt, dass mein Handtuch, das vor der Dusche auf dem Boden liegt, genau sechsundzwanzig Punkte hat. Als ich beschließe, die Streifen des Duschtuchs zu zählen, fällt mir auf, dass das Wasser allmählich immer kälter wird. Ich schlinge fröstelnd die Arme um meinen Körper und steige seufzend hinaus.

Auch während ich mir eine bequeme graue Zuhause-Herumlümmel-Hose und ein weites Shirt anziehe, gleiten meine Gedanken immer wieder zu diesen Verrückten. Warum bin ich überhaupt mit ihnen gegangen? Warum konnte mich Jake so manipulieren? Warum hat er mir das angetan? Mich so verarscht und hintergangen? Wieso denken sich zwei vermeintlich erwachsene Männer solche Geschichten aus? Das kann doch nicht mehr normal sein.

Ich weiß, dass ich definitiv nicht auch so ein Spinner werden will. Wächter. Auch diese Muriel gehört zu ihnen. Wenn ich alleine an diese Frau denke, wird mir jetzt noch ganz anders, denn sie kann man allein von der Art und Äußerlichkeit als perfekte Hexe beschreiben. So eine wie es sie in Märchen gibt. Die von der bösen Sorte. Ob sie vielleicht sogar eine ist? An so etwas sollte ich noch nicht mal einen weiteren Gedanken verschwenden. Auch will ich garantiert nicht wie sie herumlaufen. Mir zieht keiner einen schwarzen Mantel um.

Und trotzdem. Immer wieder denke ich unfreiwillig an die Worte der beiden. Was meine Aufgabe wäre, dass die Kette ein Zeichen ist. Wächter von irgendwas. Und genau das sollte ich jetzt ändern. Ich würde beenden, was ich auf dem Feld als rollende Kanonenkugel angefangen habe. Ich umfasse die Kette, will sie abziehen, doch der Verschluss fehlt plötzlich. Kann das sein?

Panisch umfingere ich jedes einzelne Glied, versuche sogar, die Kette so über den Kopf zu ziehen, aber es scheint so, als klammert sie sich an mich. Wird sie enger? Ich versuche es noch einmal, doch wenn ich weiter daran zerre, werde ich wahrscheinlich von meiner eigenen Kette stranguliert. Ich muss schlucken, mein Atem geht schnell und flach. Verzweiflung macht sich in mir breit.

Das ist definitiv nicht normal. Ich lasse von ihr ab und sofort nimmt sie wieder ihre alte Form an. Der Verschluss erscheint wieder, aber sobald sich meine Hände der Kette nähern, fängt das kleine silberne Teilchen an zu flackern und der Verschluss löst sich vor meinen Augen auf und verschwindet. An seiner Stelle bleiben ganz normale Kettenglieder. Ich schlucke. Was geht hier vor? Zauberei? Wieder lasse ich meine Hände sinken, schaue genau, was passiert. Jetzt sehe ich ihn ganz deutlich. Langsam versuche ich, wieder danach zu fassen, doch sogleich verändert sich die Kette.

Was passiert hier?

Was hat Grandpa gesagt, wo er die Kette her hat?

Was bitte hat er mir hier gegeben?

Er sagte doch, dass dies Grandmas Kette war. Sie hatte sie auch an. Ob ich ihn danach fragen sollte? Ob er mir die Kette wieder abnehmen kann? Ob er weiß, was hier passiert?

Da Grandpa noch immer nicht da ist, gehe ich hinunter in den Laden, denn mir ist eine Idee gekommen. Grandpa ist zwar nicht der Ordentlichste, aber die meisten Quittungen schmeißt er mir mittlerweile in das Fach, das ich extra für ihn auf dem Schreibtisch eingerichtet habe. Da ich noch sehr im Rückstand bin, was das Abheften und Eintragen in sämtliche Tabellen bin, dauert meine Suche Ewigkeiten. Bis ich endlich einen kleinen handgeschriebenen Zettel finde. Das Datum stimmt. Zumindest wenn ich es richtig einordne, allerdings zeigen die geschwungenen Buchstaben nur einen Gesamtbetrag von 236 Dollar. Enttäuscht lasse ich die Schultern fallen. Wäre auch zu schön gewesen. Ich lege den Zettel wieder in die kleine Kiste und nehme mir vor Grandpa beim Abendessen danach zu befragen. Nach dem Anhänger und Grandma Kette.

KAPITEL 9

»Maddie«, höre ich Jake rufen, während er mit seinen Fäusten an die Ladentür hämmert. Woher weiß er, dass ich hier bin? Hat er mich gesehen? Ich will ihn ignorieren und atme tief durch, um meinen Herzschlag zu beruhigen, und schließe sogar einen Augenblick die Augen. Vorsichtig schaue ich um die Ecke und atme erleichtert durch. Dieser komische Kerl von Bruder ist nicht dabei. Glück gehabt. Trotzdem krieche ich auf allen vieren aus dem Büro hinaus, hinter der Theke entlang und hoffe, dass er mich jetzt auf dem freien Meter zur rettenden Tür zur Treppe nicht entdeckt.

Ich höre es durgehend hämmern, bis es plötzlich aufhört. Ich kauere mich auf die Treppenstufen und lausche. Dann tatsächlich, ich höre die Klingel bei Grandpa, das laute Schrillen und bin froh, in diesem Augenblick nicht in der Küche zu sitzen. Dann höre ich das Läuten bei mir, danach wieder bei Grandpa. Zum Glück ist er nicht da. Auch Jake weiß das, denn wie würde er sein Auftauchen erklären? Immerhin steht Grandpas Auto zum Glück nicht, da er heute scheinbar außerplanmäßig mit seinen Jungs Kartenspielen ist.

»Bitte, bitte, verzieh dich«, flüstere ich, weil ich Angst habe, dass er mich hört und mit magischen Kräften hineinkommt. Ob das geht? Können sie überhaupt zaubern? Schließlich stimmt ja etwas mit meiner Kette auch nicht. Warum habe ich das nicht gefragt? Dann hätte ich wenigstens gewusst, auf was ich mich da eingelassen habe. Wovor ich mich vielleicht schützen oder vorbereiten und rechnen muss.

Leise kichere ich selbst über meine eigenen Gedanken. Klar Maddie, weil du dich auch so mit der Zauberei auskennst. Nur weil ich Alice im Wunderland und Harry Potter gelesen habe, heißt das noch lange nicht, dass ich jetzt in so einer Welt stecke und voll die Ahnung habe. Ich rolle mit den Augen. Solche Gedanken haben sicher nur Verrückte. Vielleicht haben die beiden Jungs die Richtige gefunden. Mit mir stimmt scheinbar auch etwas nicht.

Ich atme mehrmals tief durch, versuche, mich auf die Geräusche um mich herum zu konzentrieren. Erst, als alles ruhig ist und ich guten Gewissens die Treppe hinaufgehen kann, ohne von jemanden durch den Glaseinsatz gesehen zu werden, riskiere ich es und laufe los. Ich hole mir aus Grandpas Küche etwas Essbares, um mich anschließend bei mir in der Wohnung einzuschließen. Für heute soll es reichen. Ich habe definitiv genug.

Kaum bin ich oben, klingelt mein Telefon und ich presse es dicht an meinen Körper. Nein. Das wird doch nicht? Ich wage es, einen Blick aufs Display zu werfen, nachdem ich mit einem Klick den Klingelton lautlos gestellt habe. Der Name, der aufleuchtet, ist zwar nicht Jake, dafür aber auch nicht so erfreulich. Das Aufleuchten meines Handys hört auf, jedoch beginnt es keine zehn Sekunden später von vorn. Ich seufze. Scheinbar komme ich um dieses Gespräch nicht drumherum. Auch wenn ich aktuell keinen Gesprächsbedarf sehe.

»Hi Mom«, sage ich und verkneife mir ein Aufstöhnen.

»Madeleine«, flötet sie in nasalem Tonfall. »Es wurde auch Zeit, dass du an dein Telefon gehst. Wo bist du nur ständig unterwegs? Ist mit deinem Grandpa alles in Ordnung? Isst er auch ordentlich?«

Ich nicke, stimme an entsprechenden Stellen zu oder schüttele den Kopf, ohne etwas zu sagen, denn das ist in manchen Situationen besser für alle Beteiligten.

»Du bist, seitdem du nicht mehr hier bist so extrem zurückgezogen, so still. Nun erzähl mir doch etwas.« Wieder atme ich tief durch. Was genau soll ich ihr erzählen?

»Ich vermisse euch«, lüge ich, weil mir nichts Besseres einfällt. Es wirkt, denn im nächsten Augenblick wird die Stimme meiner Mutter weicher.

»Wir dich hier auch, Herzchen. Du musst nicht dort drüben sein. Setz ihn und dich in einen Flieger. Sag mir nur, wann, und ich arrangiere hier alles.«

»Nein!« Sofort bereue ich meinen kurzzeitigen Gefühlsausbruch, denn tatsächlich vermisse ich ein wenig die Struktur, die mich zuhause stets umgab. Klare Regeln, klare Verhältnisse, keine kuriosen Kerle in Wäldern, die mich in irgendwelche Clubs aufnehmen wollen. Schule, Lernen, Essen, Freizeitaktivität in Form von Lernen. Okay, klingt im Nachhinein etwas traurig, aber ich war wenigstens vor Irren beschützt. Keine Erwähnung von Wächtern, magischen Wesen oder sonstigen Dingen wie Ketten, die geortet werden konnten. Allein wenn ich jetzt daran denke, pulsiert es in mir. Ich frage mich, ob Mom es wusste. Dass sie genau dieses Verhalten meinte, als sie mir Fantasybücher verbot. Hatte sie recht? War es voraussehbar? Entspringt alles einer verblendeten Fantasie, geschuldet durch diese Bücher?

Ich erzähle meiner Mom so detailreich wie möglich, dass es mir gut geht und sie nicht mehr ganz so besorgt wirkt. Auch, warum ich mich und Grandpa nicht direkt in einen Flieger setzen möchte.

Natürlich will sie auch ganz genau wissen, wie es um den Laden steht, wie Grandpa sich verhält und ob ich ihn schon vorbereitet habe, er einsichtig ist. Bei Letzterem meint sie einen Umzug in ein Heim, allerdings sehe ich da definitiv keinen Bedarf, was ich meiner Mom versuche, durch die Blume mitzuteilen. Ich habe das Gefühl, dass sie das nicht hören möchte. Ich versichere ihr allerdings, dass ich ihr jedes merkwürdige Verhalten von Grandpa ausrichten werde. Über mich haben wir zum Glück nicht gesprochen, ansonsten wäre ich wahrscheinlich schon in der besten Nervenheilanstalt des Landes.

Allerdings ist mir eines bewusst geworden: Jetzt, wo ich weiß, das Grandpa sehr wohl ohne jemanden auskommt, werde ich dafür kämpfen, dass er weiterhin wie gehabt sein Leben leben kann. Wie traurig wäre es denn bitte an einem Ort mit Pflegern, kahlen Wänden, einem einzigen Raum, ohne die Freiheit, einfach mal wie heute Abend außerplanmäßig zu verschwinden?

Die Tage vergehen und die beiden Verrückten, die ich namentlich noch nicht mal mehr in Gedanken nennen möchte, haben es anscheinend aufgegeben, mich zu belästigen.

Trotzdem ärgere ich mich über das Wissen, dass mit der Kette etwas nicht stimmt. Dass es nicht funktioniert, diese abzuziehen und darüber, dass ich nicht aufhören kann, über alles nachzudenken. Seufzend betrachte ich wieder die Kette, nehme sie in die Hand und sehe, wie der Verschluss sich verwandelt, sich zu einem unscheinbaren Kettenglied formt.

Das, was mich ruhig bleiben lässt, ist die Tatsache, dass diese Kette Grandma gehört hat. Sie hat sie auch getragen, was ich mittlerweile auf mehreren Bildern gesehen habe. Jedoch sehe ich nie, ob sie einen Anhänger dazu hatte. Aber es war ihre Kette. Wieso sollte mich Grandpa dahingehend auch belügen?

Noch immer macht mir das Schmuckstück Angst. Ich probiere tagtäglich, sie abzunehmen, doch ich habe keine Chance. Bis jetzt ergab sich auch noch keine Möglichkeit, Grandpa damit zu belästigen. Einfach, weil ich nicht weiß, wie ich es sagen soll. Wahrscheinlich auch, weil ich mich vor seiner Reaktion fürchte. Zudem ist er momentan so beschäftigt, dass es ihn kaum noch ruhig auf dem Stuhl hält. Auch heute ist er wieder unterwegs und wollte zu einem Bekannten in irgendeinen anderen Antiquitätenladen. Mir kann es recht sein, außerdem freut es mich, wenn er spät nachmittags zurückkommt. Dann strahlt er wie ein Junge, sobald er etwas für sich erobern konnte.

Es hält ihn scheinbar jung, wenn er zwischen all den Möbeln, Büchern und anderen alten Gegenständen herumstöbert. Zudem bringt er mir jedes Mal Uhren mit und mir scheint es, dass er sogar ein klein wenig stolz ist, dass ich eine Art Dauerauftrag ergattert habe.

Mich macht es glücklich. So wohl habe ich mich lange nicht mehr gefühlt. Außerdem ist Grandpa der geborene Sucher. Er findet auf Anhieb so viele außergewöhnliche Taschenuhren, die mein Auftraggeber Kieron Tate freudig am Telefon für sich reservieren lässt. Zwar hat er bis jetzt nur telefonisch zugesagt, dass er, egal welche Uhr es wäre, kaufen würde, trotzdem werde ich langsam nervös. Hier war er bisher immer noch nicht, um die ersten acht Exemplare abzuholen, geschweige denn zu bezahlen. Er würde jedoch am Wochenende zurückkommen, denn aktuell ist er in New York, um dann die Schätze zu begutachten und mitzunehmen. Mit einem Lächeln auf den Lippen lege ich gerade die Uhren in die kleine hölzerne Schatulle und stelle sie in das Büroregal, als ich das Glöckchen der Ladentür höre.

»Hey«, höre ich und drehe mich erschrocken um. Ist er durch den Laden gerannt? Kann er fliegen und innerhalb von Sekunden in der Tür stehen? Verlegen tritt Jake von einem Bein auf das andere.

»Hey«, antworte ich. Es ist Reflex und auch angelernte Freundlichkeit. Soll ich ihn ignorieren? Vielleicht verschwindet er gleich wieder. Zumindest habe ich die Hoffnung. Ich schiebe ohne Sinn und Verstand ein paar Blätter auf dem Schreibtisch hin und her, versuche, meine Hände zu beschäftigen, doch prompt halte ich inne. Warum bringe ich den Schreibtisch noch mehr durcheinander?

Ich traue mich und schaue zu ihm hinauf, sehe in seine hellblauen, fast grauen Augen, die so ganz anders sind als die seines Bruders und schlucke. Ich schüttele die aufkommenden Gedanken an Cas ab und registriere, dass Jake nichts an seiner Position geändert hat. Seine Verlegenheit scheint direkt nach meiner Begrüßung verschwunden zu sein, er wirkt jetzt gelassener, strahlt eine beruhigende Ruhe aus.

»Was willst du?«, frage ich und versuche nett zu klingen, denn ich weiß, dass Grandpa mit Sicherheit gleich um die Ecke kommt. Ihn will ich garantiert nicht wieder darauf aufmerksam machen, dass wir uns nicht verstehen.

»Ich wollte nur schauen, wie es dir geht«, sagt er plötzlich und ich bin erstaunt. Will er wirklich nur Smalltalk halten?

»Danke. Mir geht es eigentlich ganz gut.«

»Eigentlich?«, fragt er nach und mustert mich nun mit Argusaugen. Auf was wartet er? Dass ich ihm jetzt von meinen kuriosen Begegnungen erzähle? Von den huschenden Schatten die ich seit meiner Ankunft jeden Tag sehe? Die unsichtbaren Dinge, die mich nicht mehr in Ruhe lassen? Die ich mir scheinbar einrede? Ich will, dass alles nicht wahrhaben, ich ignoriere alles so gut, wie es nun eben geht. Aber wenn man ehrlich ist, ist Jake schuld. Er ist der Auslöser! Er und sein komischer Bruder haben mich nur noch verrückter gemacht.


KAPITEL 10

»Maddie, Liebes, tust du mir einen Gefallen und bringst du mir mal was Richtiges vom Laden mit?«

»Was ist denn für dich etwas Richtiges?«, frage ich und betrachte meinen Grandpa, der in gebückter Haltung den Kühlschrank inspiziert und sich räuspert.

»Fleisch. Kind, das braucht der Körper. Speck, Bratwurst, Steak, irgendetwas und davon reichlich. Ach, und Eier. Ist lieb, dass du anscheinend auf meine Gesundheit achten willst, aber wenn das so weiter geht, muss ich dich in deine eigene Küche verbannen.« Grandpa zuckt entschuldigend und mit schiefen Lächeln auf dem Gesicht mit den Schultern, während er auf den Küchentisch starrt.

Dort steht seit kurzem eine gut gefüllte Obstschale, die ich extra für ein Foto dort platziert habe. Auslöser war meine Mom, denn sie wollte sicher gehen, dass die Wohnung ordentlich ist und Grandpa sich gut ernährt. Die Kontrolle, dass ich meinen Job hier scheinbar richtig mache. Ich seufze. Natürlich hat er recht. Nur weil Mom dieser Anblick erfreut hat, ist das noch lange kein Grund, ihn ungefragt auf Diät zu setzen.

»Du schaust jetzt wohl nicht, ob mein Bauchansatz, den ich mir hart erarbeitet habe, einen Fastentag benötigt, oder?«

Ich lache und schüttele den Kopf.

»Natürlich nicht. Ich gehe gleich einkaufen. Ich will ja nicht, dass du Hunger leiden musst.«

»So ist es richtig. Dieser Speck hier kommt und geht von ganz alleine.« Dabei streichelt er seinen Bauchansatz wie ein Kleinkind. »Nur für den Speck im Kühlschrank, da muss man etwas für tun.« Grandpa zwinkert mir zu und hält mir seine fleischhaltige Einkaufsliste wedelnd entgegen.

Also gehe ich wie gewohnt mit dem Auto von Frau Sandmeyer einkaufen, denn Grandpas Truck traue ich immer noch nicht über den Weg und der kleine Flitzer ist mir mittlerweile vertrauter. Die Spitze von Grandpa, dass ich mir selbst ein eigenes Auto kaufen könnte, wenn ich seins nicht mag, übergehe ich. Frau Sandmeyer freut sich jedes Mal aufrichtig, wenn ich vorbei komme und ich auch gleich ein paar Erledigungen für sie übernehme. So hat sie wenigstens auch immer die Möglichkeit sich nach Grandpa zu erkundigen. Scheinbar hat die liebe Nachbarin schon länger ein Auge auf ihn geworfen, was mich amüsiert.

Nach einem recht entspannten Morgen verläuft der Rest des Tages nur merkwürdig. Jake, der mittlerweile wieder öfter im Laden auftaucht und mich nur nach dem Befinden fragt, läuft mir immer wieder hinterher und bekundet, dass er nur wieder mehr Gespräche mit mir möchte. Nicht über dieses Wächter-Zauber-Magie-Dingens, sondern wirklich ganz normale, so wie anfangs, da er mich wirklich mag und mich vermisst. Ich schlucke und mir bleibt bei diesem Beinahe-Liebesgeständnis fast das Herz stehen, aber ich rufe mich schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Schließlich ist unser voriges Verhältnis entspannt gewesen und tatsächlich nur freundschaftlich, ganz ohne, dass man sich doof fühlen musste, ohne Verlegenheiten oder gar Annäherungsversuchen.

Also lasse ich mich darauf ein, versuche alle anderen Gedanken beiseitezuschieben, ihm Vertrauen zu schenken und sitze am nächsten Tag mit ihm in einem kleinen Café in der Nachbarstadt.

***

»Danke«, erwidern wir beide gleichzeitig, als die Kellnerin unsere bestellten Getränke vor uns abstellt. Ich mustere meinen Cappuccino, der nun mit einer perfekten Schaumkrone und einer Prise Kakaopulver verziert vor mir steht. Sofort greife ich zum Zucker, streue etwas davon darauf und rühre vorsichtig, allein nur um meine Finger zu beschäftigen.

Nachdem die Kellnerin wieder verschwunden ist, ist die allumfassende Stille wieder da. Das komische Gefühl in meinem Magen. Das Unwohlsein, das ich vorher noch nie in Jakes Anwesenheit gespürt habe. Dabei könnte es so schön sein, so ungezwungen. Allein das Café versprüht so viel Charme, dass man sich wohlfühlen muss, so gemütlich ist es hier. Man könnte denken, wir sitzen in einem Puppenhaus für Erwachsene mit den weißen, reich verzierten Metallstühlen, die hier in einer Art Wintergarten stehen. Ich seufze, zwinge mir ein Lächeln auf und nippe am heißen Getränk.

Ich darf jetzt nicht an Dinge denken, die vorgefallen sind, auch wenn ich ihn zu gerne so lange böse anstarren würde, bis er mir erklärt, was diese Aktion mit seinem Bruder sollte.

»Erzähl mir etwas«, sage ich schnell und komme Jake damit scheinbar zuvor, denn auch er will gerade seinen Mund öffnen. »Irgendetwas.«

Er schaut mich mit einem sanften Lächeln an, scheint zu überlegen.

»Egal was?«, fragt er und ich nicke. »Okay, ich erzähle dir das Peinlichste, was ich jemals erlebt habe, aber du musst mir danach versprechen, dass du es mir nachmachst.«

Ich öffne meine Augen weit und betrachte ihn skeptisch. »Es muss ja nicht das Peinlichste sein«, rudere ich zurück, doch er nickt breit grinsend. Beinahe wissend, dass ich gar nicht anders drum herum komme, wenn er jetzt seine Geschichte vor mir ausbreitet.

»Mir wurden mal die Klamotten geklaut«, beginnt er. »In der Schule. Es war nach dem Sport. Wir waren alle duschen, weil unser damaliger Football-Trainer uns echt rangenommen hatte und als ich wieder rauskam, frisch geduscht, waren all meine Klamotten weg. Alles.«

Sofort beiße ich mir auf die Unterlippe, um nicht laut loszuprusten, doch es bringt alles nichts und mir entfährt ein merkwürdiges, glucksendes Geräusch.

Ich schlucke und starre Jake nun mit offenem Mund an, während ich spüre, dass mir allmählich die Röte ins Gesicht steigt, denn meine Gedanken wandern gerade zu einem nackten Adoniskörper in Wikingergestalt. Sofort nehme ich einen Schluck vom Cappuccino und atme anschließend kichernd aus, als er mir einen belustigten Blick zuwirft.

»Entschuldige, ich will eigentlich gar nicht lachen«, sage ich. »Wie hast du das Problem gelöst?« Denn das interessiert mich brennend.

»Jetzt im Nachhinein ist es ganz lustig«, fährt er fort. »Zumindest noch heute für alle aus meiner Schule. Ich hatte nicht viel Auswahlmöglichkeiten, wie ich aus der Nummer wieder herauskomme.«

»Was hast du gemacht?« Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie ich reagiert hätte. Wahrscheinlich hätte ich mich in einer Ecke verkrochen und wäre bis spät in der Nacht dortgeblieben.

»Ich habe alle Spinde durchforstet, aber es war, als hätte jemand gründlich dafür gesorgt, dass nichts aufzufinden war. Allerdings in der Mädchenumkleide.« Jake atmet schwer, während ich große Augen mache. »Ein einziges Cheerleader-Outfit hing dort und wartete förmlich auf mich.«

»Nein«, hauche ich und halte mir meine Hand vor den Mund. Mein Hirn versucht sich den großen Jake in einem knappen Cheerleader-Kostüm vorzustellen, was allerdings in hektisches Gekicher ausartet.

»Mir blieb ja keine andere Wahl«, verteidigt sich Jake und lacht. »Also bin ich, kurz nachdem die Schulglocke geläutet hat, hinaus. Bis ich vor der Halle die Schulfahne gesehen habe, die mir im Endeffekt zum Verhängnis wurde.« Kurz pausiert er. »Der Rock hat mir nicht so gestanden, also dachte ich, ich besorge mir die Fahne. Zu allem Übel hat das Herunterholen der Fahne so lange gedauert, da haben mich schon die ersten erwischt.« Jake zuckt die Schultern und grinst breit.

»Nein!«, rufe ich und kreische auf. Tatsächlich kann ich nicht mehr vor Lachen. Ich krümme mich alleine bei der Vorstellung, wie er im Mini über den Schulhof läuft und an einer Fahnenstange hantiert, nur um sich die danach umzuhängen. »Ich kann mir in etwa vorstellen, wie die anderen Schüler reagiert haben.«

»Oh, es ging um wie ein Lauffeuer.« Wieder zuckt er mit den Schultern.

»Ich bewundere dich dafür, dass du das so gelassen nimmst«, sage ich. »Weißt du denn, wer es war?«

»Oh ja, das wusste ich direkt, nachdem Cas nach Hause kam und mit meiner Tasche triumphierend vor meiner Nase wedelte.«

»Er war es?«, frage ich und er nickt. »Na, das passt irgendwie zu ihm.«

»Aber nicht, dass du ein falsches Bild von ihm bekommst. Wir haben uns ständig gegenseitig aufgezogen und uns das Leben schwer gemacht. Das war irgendwie unser Ding. Cas ist ansonsten kein schlechter Mensch, falls du das jetzt denkst. Jeder verarbeitet seine Vergangenheit auf eine andere Art und Weise und wir brauchten es halt so.«

Ich schnaufe.

»Gib ihm eine Chance«, fügt Jake hinzu. »Es braucht eine Weile, aber sobald ihr euch gegenseitig akzeptiert habt ...« Auch er seufzt, sieht scheinbar alleine an meinem Gesichtsausdruck, dass er da bei mir noch viel Überredungskunst benötigt, bis ich diesen Cas mal so sehe, wie er ihn sieht. Leiser fügt Jake hinzu: »Er tut alles für seine Mitmenschen, für seine Familie und die, die er liebt.«

»Das macht ihn für mich aber noch nicht sympathischer. Du weißt, was er mir angetan hat.« Ich zeige auf meinen Oberarm.

»Tut es noch sehr weh?«, fragt Jake, doch ich schüttele mit dem Kopf. Ich will auch gar nicht daran denken.

Ein kurzer Augenblick der Stille senkt sich über uns. Ich nehme das geschäftige Treiben der Kellnerinnen wahr, das leise Klirren des Geschirrs. Dieser Moment ist es, der mir sagt, dass ich keine bessere Entscheidung hätte treffen können. Wenn ich all das Negative einfach von mir streife und mit ihm entspannt hier zu sitzen. Ich habe es vermisst mit Jake zu reden. Es ist schön, sich wieder mit jemandem zu unterhalten und zu lachen, der auch noch in etwa im gleichen Alter ist.

Von vorn anfangen. Genau darauf muss und will ich mich einlassen.

»Maddie, deine Geschichte, jetzt bist du dran.« Ruckartig drehe ich meinen Kopf zu Jake.

»Ich muss nachdenken«, flüchte ich mich in eine Ausrede und lächele.

»Ich dachte, das tust du schon die ganze Zeit. Oder kannst du dich für keine Peinlichkeit entscheiden?«

»Wenn ich ehrlich bin, habe ich diese Tatsache verdrängt.« Ich kichere. »Mir fällt spontan gar nichts ein.«

»Na, ich denke, da wird sich sicherlich später noch einiges finden lassen«, höre ich plötzlich eine dunkle Stimme hinter mir und mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. »Komm mit.«

Ich muss mich nicht herumdrehen. Alleine die letzten beiden Worte werden mit so viel Überzeugung ausgesprochen, dass mir alleine davon schlecht wird. Mit zusammengekniffenen Augen atme ich kurz durch, schaue zu Jake, doch sein Gesichtsausdruck ist starr. Mit wildem Puls drehe ich mich auf dem Stuhl herum, und stecke so viel Abneigung wie möglich in den Blick.

»Du meinst hoffentlich niemanden hier am Tisch«, sage ich und versuche so viel Ablehnung in meine Stimme zu legen, wie ich ihm gegenüber auch empfinde.

»Doch, genau dich«, kommt es mir entgegen und mir verschlägt es einen Moment die Sprache. Mich? Ich dachte an seinen Bruder, an Jake.

»Warum?«, frage ich.

Seine Antwort, wird von Jakes: »Nicht jetzt«, unterbrochen.

Ich schaue beide nacheinander an, während ich Cas knurren höre.

»Jake?«, frage ich und habe das dumpfe Gefühl, dass hier gerade etwas aus dem Ruder läuft. Ich sehe, wie Jake seinen Bruder mustert und wie in Zeitlupe langsam mit dem Kopf schüttelt, während er geräuschvoll ausatmet.

Verdammt. Was ist hier los?

»Komm einfach mit«, herrscht mich Cas wieder an, was mir den Rest gibt.

»Wir sind nicht so weit«, höre ich Jake flüstern, was meine Augen aufreißen lässt. Ich hoffe, ich habe mich gerade verhört. Wofür sind wir noch nicht so weit? Mit einem quietschenden Geräusch schiebe ich den Stuhl nach hinten, während ich in die Höhe schieße. Wortlos. Der Kloß, der in meinem Hals sitzt, hindert mich daran, auch nur ein Wort zu sagen.

Noch einmal schaue ich zu Jake. Ich sehe, wie er mir einen flehentlichen, entschuldigenden Blick zuwirft, doch ich wende mich ab. Wir hatten doch eine schöne Zeit hier. Gerade eben noch. War alles nur vorgetäuscht? Warum kann er seinen Bruder nicht eindeutig in die Schranken weisen?

»War das also geplant?«, frage ich und drehe mich zu Jake, schaue ihm genau in seine Augen. »War das dein Plan? Du erzählst mir deine peinlichste Geschichte, um Vertrauen zu gewinnen? Wer weiß, ob das nicht sogar gelogen war! Ich glaube dir gar nichts mehr. Jake, ich dachte, ich könnte dir vertrauen. Ich wollte dir glauben. Ich wollte neu anfangen. Und was macht ihr? Ihr respektiert nicht meinen Wunsch!«

»Maddie«, haucht Jake. »So ist es nicht.«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen schießen. Ich drehe auf der Ferse um, stoße Cas im Vorübergehen an, damit er mir Platz macht und laufe. Ich laufe durch den Wald, der die Ortschaften voneinander trennt.

Ich höre Schritte und gebe noch mehr Gas. Ich höre meinen Namen, wie Jake ihn ruft und auch Cas, doch ich drehe mich nicht um. Immer weiter renne ich. Mal wieder. Mit Wut im Bauch schafft man viel. Im Augenwinkel erkenne ich einen Schatten. Schnell biege ich ab, beschleunige noch einmal meine Schritte und schlängel mich zwischen den Bäumen entlang.

Ich will nicht, dass sie hinter mir herlaufen, mich vielleicht einfangen wie ein wildes Tier. Ich weiß, dass sie schneller sind als ich. Sie sehen ja allein schon aus wie zwei Supersportler. Ich kann förmlich spüren, wie ich verfolgt werde. Sie müssen dicht hinter mir sein, doch ich habe keine Zeit, mich umzudrehen.

Immer wieder sprinte ich über Baumstämme, schlage Haken, weiche aus, ändere die Strecke. Ich hoffe nur, dass wenigstens noch die Richtung stimmt. Immer dichter wird das Gehölz, immer schwieriger die Strecke. Mittlerweile habe ich das Gefühl, hier falsch zu sein.

Plötzlich kommt eine Nebelschwade auf mich zu und ich bleibe stehen. Ein nasser Film legt sich auf meine Haut und lässt mich frösteln.

Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr. Verlaufen im Wald, von Jake enttäuscht.

Ich kann nur hoffen, dass sie es auch aufgegeben haben, denn ich will keinen von ihnen sehen. Ich fühle mich verraten. Jedes Mal wenn ich einen Neuanfang starten will, wenn ich denke, dass Jake ein Freund ist, kommt etwas Neues.

Wieder höre ich Äste knacken. Sind sie das? Ich laufe weiter, über dickes Moos, stütze mich an dicken, dunklen Baumstämmen ab, klettere über Wurzeln.

Schwer atmend stütze ich mich auf meine Knie. Kleine Dampfwölkchen umhüllen mich wie ein Schleier. Ich muss mich orientieren. Ich schaue mich um, drehe mich immer wieder im Kreis, doch egal, in welche Richtung ich gucke, es gibt keinen Anhaltspunkt.

Dann höre ich etwas. Diesmal sind es keine Schritte. Ich scheine in der Nähe einer Straße zu sein, denn ich höre Reifen, die über nassen Asphalt rollen.

Die rettende Straße, ein Orientierungspunkt!

Ich weiß wieder, wo ich bin. Mich und mein Zuhause trennen nur noch wenige hunderte Meter und ich bin unendlich erleichtert, als ich aus diesem Wald herauskomme. Nun muss ich nur noch ungesehen in meine Wohnung kommen, meinen Unterschlupf.

»Mist«, hauche ich und lasse die Schultern sinken. Ich hätte es mir denken können. Augenblicklich bleibe ich stehen, doch ich bin so rasant um die Kurve, dass ich nun mitten auf der Straße stehe und auf den ersten Blick entdeckt werde.

»Maddie, ich wusste nicht, dass du so einen Ehrgeiz hast und den ganzen Weg wirklich zurückläufst«, ruft Grandpa erfreut. »Die Jungs haben es mir erzählt. Prima Leistung! Daher bist du auf diesem Fitnesstrip, mit gesundem Essen und so.«

Ich reiße meine Augen auf. Ich bin was? Ich glaube, mich verhört zu haben, schlucke und schaue Grandpa, der vor der offenen Haustür steht, mit riesigen Augen an. Als dann plötzlich auch noch Cas mit einem süffisanten Grinsen aus der Tür tritt und seine Arme wie ein verdammter Türsteher verschränkt, kocht es in mir. Da blockiert dieser Mistkerl Fluchtweg ins Haus.

Wieso war dieser Typ so schnell hier? Sind die beiden mit dem Auto zurückgefahren? Dabei war ich mir so sicher, sie wären hinter mir gelaufen, zumindest einer. Sogar Schritte hatte ich gehört. Jetzt sehe ich auch Jake hinter Cas auftauchen, was mich schnauben lässt. Wenigstens hat Jake einen deutlich zerknitterten Ausdruck als sein komischer Bruder. Scheinbar hat er wenigstens den Anstand und tut so, als ob es ihm leidtun würde. Es war eine Falle. Er wusste, dass Cas auftauchen würde und wollte lediglich mein Vertrauen. Ich bin so eine Idiotin. Wie soll man solchen Kerlen glauben?

»Das ist jetzt nicht euer Ernst«, frage ich keuchend.

»Was genau?«, fragt Cas und zieht auffordernd eine Augenbraue in die Stirn. Ich schnappe nach Luft. Was bitte haben sie meinem Grandpa erzählt? Wie soll ich jetzt diese beiden Jungs zum Teufel jagen, ohne Grandpa irgendwelche Erklärungen auftischen zu müssen? Haben sie ihm erzählt, ich würde nach einem gemeinsamen Kaffee absichtlich nach Hause laufen? Weil ich so sportgeil bin? Klar. Wahrscheinlich war das gerade nur das Aufwärmtraining. Das ich nicht lache. Allein dafür würde ich ihnen gerade liebend gerne wehtun. Beiden. Ich bin mir sicher, dass die Nettigkeiten, die mir die letzten Tage von Jake zuteilwurden, sicher alles nur ein Teil des Plans waren.

»Durften sie es mir nicht erzählen?«, fragt mich Grandpa und schaut fragend.

Mist.

»Ach, doch, doch«, sage ich schnell. Das Letzte, was ich will, ist meinem Grandpa ein schlechtes Gewissen einzureden. »Ich bin nur verwundert, das die beiden wirklich vor mir hier sind. Dabei dachte ich, dass sie so fair wären und wenigstens auch laufen würden.«

Grandpa lacht. »Wenn es dich tröstet: Die beiden sind eben erst gekommen, keine 5 Minuten vor dir waren sie hier. Aber es stimmt. Das nächste Mal lauft doch wenigstens mit Maddie«, richtet sich Grandpa jetzt an Cas und Jake.

Tatsächlich nicken beide. Als ob die beiden noch einmal eine Chance bekämen.

Wir sind nicht so weit, höre ich abermals in meinen Gedanken. Ja. Es muss alles ein Plan gewesen sein. Ein Teil davon, mich auf ihre Seite zu ziehen. Und was habe ich getan? Ich habe mich einlullen lassen. Das habe ich nun davon. Dabei hatte ich ihm geglaubt, mir seine peinlichste Geschichte angehört. Wahrscheinlich war alles nur gelogen. Er hat sich bestimmt auch diese Geschichte ausgedacht, um mir Vertrauen vorzugaukeln.

»So, ich gehe mich ausruhen. Ich habe mich vielleicht doch etwas übernommen«, sage ich in Grandpas Richtung.

»Verständlich, ruh dich aus.«

»Darf ich dann bitte durch?« Cas und Jake blockieren noch immer die Haustür und es sieht nicht so aus, als würden sie sich wegbewegen wollen.

»Wir hatten doch davon gesprochen, dass wir einen Ausflug machen wollten. Du hast doch zugesagt. Schließlich interessierst du dich doch für das Training. Hast du das etwa schon vergessen? Du hast es versprochen«, sagt Cas.

»Ich habe es mir anders überlegt. Ich verzichte für heute. Allein das Lauftraining war sehr hart, das bin ich gar nicht gewohnt«, zische ich, zwinge mir allerdings ein Lächeln auf die Lippen.

»Maddie, wenn du es versprochen hast, kannst du die Jungs jetzt aber nicht hängen lassen. Schließlich haben sie alles für dich organisiert. Hol deine Sachen, mach dich von mir aus nochmal frisch und dann los.« Grandpa schaut mich aus seinen großen, treuen Augen an. Höre ich da Zweifel oder sogar Hoffnung aus seiner Stimme?

Wenn er nur wüsste! Sie hätten alles für mich organisiert. Ich schlucke die Wut, die in mir brodelt, hinunter und balle meine Hände zu Fäusten, während ich versuche langsam ein- und wieder auszuatmen. Die Fältchen um Grandpas Mund- und Augenpartie vertiefen sich und das Lächeln wird breiter. Gar so als würde er meine Antwort schon kennen. Und in meinem Kopf formt sich genau ein Gedankengang. Ja, ich werde das Spiel mitspielen, allein, weil ich ein verdammter Ja-Sager bin. Auch Grandpa zuliebe. Um ihm zu zeigen, dass ich mich hier bei ihm wohlfühle, ich angekommen bin, seinem Urteil vertraue und das, obwohl er von all dem, was im Hintergrund passiert, keinen Schimmer hat. Wenn er es wüsste, würde er vielleicht anders reagieren.

Und doch frage ich mich immer und immer wieder, was die beiden Mistkerle meinem Grandpa erzählt haben. Mein Kopf nickt und innerlich fluche ich vor mich hin.

Ich bin verzweifelt.

Dann tue ich jetzt so, als würde ich den Fitnesswahn meiner Mutter nacheifern. Juhu. Sie ist es normalerweise, die stundenlang in hautengen Klamotten mit ihren persönlichen Fitnesstrainern herumhüpft, um ihre Figur in Form zu halten. Dass ich jetzt scheinbar auch zwei solcher Exemplare hier habe, würde sie mir definitiv nicht glauben.

Ich nutze Grandpas Aussage als Vorlage, um mich an Cas vorbeizudrängeln.

»Dann gehe ich mal packen«, sage ich und verschwinde Sekunden später im Hausflur, in den mich die beiden Hünen endlich hineinlassen. Ein klein wenig interessiert es mich ja schon, was sie von mir wollen. Warum sie mir ständig hinterherlaufen und meinem Grandpa Lügen auftischen. Meinen sie ihre letzte Aussage im Wald ernst? Könnte da etwas dran sein? Ich bin kurz davor, aufzulachen, verkneife es mir aber – ich will ja nicht, dass ich hier wie die Verrückte wirke.

Ich zerre eine kleine Tasche aus meinem Schrank, schaue grob über meine Klamotten und seufze. Warum? Warum schließe ich mich nicht einfach ein? Ich atme tief durch. Das alles muss ein Ende haben. Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich werde den beiden die Meinung geigen, bis sie mich ein für alle Mal in Ruhe lassen. Mit einem lauten Schlag fällt die Tür des Schrankes zu und ich lasse mich daran hinabgleiten, bis ich im Schneidersitz lande.

Ich habe noch nicht einmal Trainingsklamotten, die ich packen könnte. Außer meine Gammel-Jogginghose, die neben mir auf dem Bett liegt, habe ich noch nicht mal annähernd etwas, was in diese Richtung geht und mein Exemplar wird sicherlich keiner zu Gesicht bekommen. Zudem finde ich das ganze Theater sowieso schwachsinnig, denn Sport wollen die sicherlich nicht machen. Und ich schon gar nicht. Nicht mit denen. Was für eine dumme Ausrede, um mich am helllichten Tag verschleppen zu können.

Verzweifelt überlege ich, wie ich doch noch aus der Nummer rauskomme, doch die beiden Höllenbrüder haben sich mit Grandpa vereint und alle drei warten unten auf meine Ankunft. Das weiß ich, weil ich sie plötzlich laut durch das Treppenhaus lachen höre. Ob sie es sich bildlich vorstellen, wie sie mich foltern wollen?

Ich rappele mich auf, greife meine Pseudotasche, die ich mit drei Büchern, statt mit Turnschuhen fülle, und stelle mir vor, wie ich die Tasche nun für den Notfall einsetzen kann. Schwer ist sie immerhin und somit ein schlagkräftiges Argument für zwei Irre.

Ich ziehe die Schultern ein, werfe mir die Tasche darüber und stampfe die Treppe hinunter. Sofort werde ich wie ein Prominenter zum geparkten Auto gebracht. Eine Chance zum Weglaufen? Nada.

»Viel Spaß, ihr drei«, höre ich noch Grandpa rufen, während ich meine Tasche mit Wucht auf die Rücksitzbank feure, um anschließend meinen Hintern durch die Fahrertür auf die Rückbank zu quetschen.

Mit einem gezwungenen Lächeln winke ich Grandpa zu, der vor der Ladentür steht und sich sichtlich freut, dass ich »Anschluss« gefunden habe und wegfahre. Das läuft ja super.

Als der Motor startet, beiße ich mir auf die Unterlippe und suche jedes Bisschen Mut zusammen, was sich in meinem Körper befindet.

»So, es war jetzt ganz lustig, aber ihr könnt mich hier hinter der Kurve rauslassen.«

»Nichts da«, sagt Jake und besitzt die Dreistigkeit, mich mit breitem Lächeln anzustrahlen. »Es ist zwar nicht ganz so gelaufen, wie ich mir das vorgestellt habe,«, sagt Jake in die Richtung von Cas in einem rügenden Tonfall, »aber es geht nicht anders.«

»Wir haben schon viel zu lange gewartet«, brummt Mr. Miesepeter, an dem Jakes kleine Spitze allerdings sichtlich abgeprallt ist.

»Aha. Und auf was?«, frage ich. »Hängt die Welt am seidenen Faden? Braucht ihr meine Hilfe und ich soll den Zugang mit meiner mentalen Fähigkeit schließen? Soll ich in einen brennenden Vulkan springen, weil nur die Opferung von mir die Vernichtung beendet? Tut mir leid, aber ich habe keine magische Gabe oder derlei andere Kräfte und auch leider meinen Zauberstab vergessen. Da müsst ihr mich wohl oder übel wieder zurückbringen.«

»Du hast sie doch gehört«, nuschelt Jake zu seinem finster dreinblickenden Bruder am Lenkrad und beachtet mich gar nicht.

»Genau, du hast mich gehört. Also, da hinten kannst du drehen, oder mich aber hier an Ort und Stelle rauslassen. Ich finde schon den Weg«, sage ich und umklammere meine Tasche, allerdings erfolgt keine Reaktion. »Hallo!? Lasst ihr mich jetzt bitte raus?« Ich bin genervt. Vor allem, weil sie mich ignorieren. Ich werde in den Sitz gedrückt und sehe nur aus den Augenwinkeln das Ortsausgangsschild. »Ich bin noch immer da!«

»Wäre auch ein Wunder, wenn nicht«, antwortet Jake und grinst mich wieder mit diesem Du-kannst-mir-vertrauen-Lächeln an. Einen Scheiß werde ich. Ich verdrehe die Augen. Das muss aufhören! Ich kann jetzt schon vor Augen sehen, wie ich wieder über den Acker rolle, nur um vor den beiden zu flüchten.

»Könnt ihr mir wenigstens sagen, wohin wir diesmal fahren? Euer super Waldstück liegt in der anderen Richtung.«

»Gut aufgepasst. Wenigstens hat sie Orientierungssinn.« Cas’ dunkle Augen verengen sich im Rückspiegel und fixieren mich.

Ich keuche auf. Vor Frust. Vor, ach, ich weiß auch nicht.

»Klar, sonst würde ich irgendwo im Wald stehen.« Dieser Blödmann von Cas fühlt sich wohl ganz toll. Sucht er jetzt positive Eigenschaften an mir? Meine Freundlichkeit würde er auf jeden Fall nie aufzählen können, denn die gönne ich ihm nicht.

»Aussteigen«, zischt es plötzlich und ich spüre, dass der Wagen angehalten hat und der Fahrersitz nach vorne geklappt wird. Mist, jetzt habe ich nicht aufgepasst, wo wir sind. So viel zum Orientierungssinn. Ich sehe nur Bäume.

»Au«, stöhne ich und taste meinen Kopf ab. Blute ich?

»Kannst du nicht aufpassen?«, faucht dieser Vollidiot und geht endlich ein paar Schritte zurück. Bin ich jetzt mit ihm zusammengestoßen? Warum steht er auch direkt vor der Autotür, wenn ich mich da durchquetschen muss? Und warum, verdammt noch mal, ist seine Brust so unglaublich hart? Knochen aus Stahl oder so? Oder hat er mir doch die Tür vor den Kopf geschlagen? Zuzutrauen ist es ihm.

Es dauert einen Moment, bis ich wieder einigermaßen klar denken kann, und sehe in die ungeduldigen Gesichter.

»Ich gehe dann jetzt. War lustig. Vor allem hab ich jetzt ein tolles Sportprogramm vor mir und so, aber wirklich Jungs, ich hab auf solche Spielchen absolut keine Lust«, sage ich todesmutig und spüre, wie meine Handgelenke umklammert werden. Abrupt werde ich hinterhergezogen. Ich stolpere mehrmals über Äste, bis ich schlussendlich gegen einen Stein gedrückt werde. Erst jetzt bemerke ich, dass ich in der Mitte eines Steinkreises stehe. Wollen sie mich jetzt etwa opfern? Sofort bilden sich Schweißperlen auf meiner Stirn. Mein Herzschlag beschleunigt sich und mein Atem geht unnatürlich flach. Verdammt, ich will hier weg. Sofort!

»Du gehst erstmal nirgends hin, bevor du uns nicht zugehört hast«, zischt Cas gefährlich.
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»Habt ihr eigentlich einen Knall?« Ich versuche mich aus der unfreiwilligen Umarmung zu winden, doch das Einzige, was ich erreiche, ist, dass Cas noch fester um meine Handgelenke fasst.

»Halt endlich still«, flüstert mir Cas leise ins Ohr und es hört sich an, wie eine Drohung. Vor meinem inneren Auge sehe ich mich schon blutend auf dem Opferstein liegen. Mein Puls rast und ich spüre, dass mir die Röte ins Gesicht schießt. Erst vor Anstrengung, dann vor Entsetzen.

»Was soll das denn hier?«, keuche ich. Sein Körper ist nah an meinen gepresst, während mich seine dunklen Augen fixieren und mich augenblicklich Zeit und Ort vergessen lassen. Mein Herz beschleunigt seinen Takt, als mir sein warmer Atem auf meiner Haut bewusst wird, ich seine muskulöse Brust an meiner spüre, sein kräftiger Herzschlag gegen meinen Brustkorb pocht. Als sich plötzlich jemand im Hintergrund räuspert, spüre ich, wie mein Bewusstsein wieder menschliche Formen annimmt und mein persönlicher Zauber vorbei ist.

Schnell drehe ich mich um und blicke beschämt in Jakes Gesicht. Ein Vorteil hat es: Ich kann wieder klar denken und weiß, dass vor mir der Cas steht, der jeden wie das Letzte behandelt und einfach ein Arschloch ist. Genau das ist er.

»Willst du uns jetzt endlich mal zuhören?«, fragt Cas mit rauer Stimme. Ich fange mich wieder und nicke nur knapp. Was bleibt mir denn auch anderes übrig? Zumindest lässt er von mir ab.

Was mich im ersten Moment freut, fühlt sich jedoch augenblicklich eisig an. Der kalte Stein in meinem Rücken lässt mich zittern. Der Schweiß von meinem vorherigen Marathon durch den Wald kühlt mich zusätzlich und trägt nicht unbedingt zu meinem Wohlbefinden bei. Dennoch bin ich froh Abstand zu haben.

Fordernd starre ich bewusst Jake an, der mit verschränkten Armen, dem weißen Hemd und der hellen Jeans wie die Sonnenseite des Lebens wirkt. Sonnig, freundlich. Sein Bruder hingegen ist der Sohn des Teufels, der aber scheinbar mein Herz aus dem Takt und mich damit aus dem Gleichgewicht bringen kann. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Sollen sie lieber jetzt gleich mit der Sprache herausrücken, bevor ich es mir anders überlege und wieder zu Fuß heimlaufen muss.

»Beruhigt?«, fragt mich Jake, während er mich aufmerksam mustert. Wie sein Bruder steht auch er mit den Händen in den Hosentaschen lässig an einen Stein gelehnt. Ist das irgendwie so ein Ding? Wir versuchen so lässig wie möglich zu wirken, damit sie sich auch entspannt?

Doch mich macht ihre Art nur noch nervöser. Jake taxiert mich mit seinen Blicken. Scheinbar wartet er auf ein Zeichen von mir. Was soll das hier? Ein Test? Wie verhalte ich mich, wenn zwei Typen mich in einen Wald bringen? Soll ich mich jetzt ausziehen? Auf den Stein springen und »ja, ich will« schreien? Ich zügele meine kranke, in die falsche Richtung ausschweifende Fantasie. Plötzlich geht Jake wortlos in die Hocke und beginnt den Waldboden von Blättern zu befreien. Was bitte tut er da? Kopfschüttelnd schaue ich ihm einen Moment zu und muss mich zusammenreißen. Ich bin kurz vor einem Lachanfall. Streichelt er gerade einen Stein?

»Muss ich mir jetzt Gedanken machen? Sollte ich lieber einen Doktor holen? Jemanden von euch einweisen?«, frage ich, doch Jake lässt sich nicht beirren und berührt weiter die kleinen Steine die rings um uns verteilt um den Steinkreis liegen.

Ich schiele zu Cas, der seelenruhig dasteht und seinem Bruder zusieht, als wäre es das Normalste der Welt.

»Ihr seid doch krank. Wenn das ein Scherz sein soll ...«, fange ich an und stoße mich vom Stein ab. Sofort spüre ich Cas’ Hand an meinem Arm. Ich habe noch nicht einmal bemerkt, wie er die geringe Distanz überwunden hat. Ein Griff seinerseits genügt, damit sich mein Puls abermals beschleunigt.

Cas scheint zu spüren, dass ich mich nicht ganz wohl fühle, oder aber er ist zufrieden, weil ich meinerseits die Klappe halte. Zumindest bleibt das Ergebnis gleich. Er lässt mich los, was mich meine Hände hinter den Rücken ziehen lässt. Meine Gedanken rattern. Es will nicht in meinen Kopf gehen, wie zwei, vom Anschein her normale Jungs, ohne zu Lachen, im Wald stehen und von einem Stein zum anderen gehen, um jeden davon auch noch anzufassen. Das sind zwei Typen, hinter denen man sich umdreht, wo für jeden etwas dabei ist. Und dann haben die leider tatsächlich nicht mehr alle Socken im Schrank.

Plötzlich bin ich es, die überrascht aufkeucht. Diejenige, die wieder etwas sieht. Diese Schatten, die mich seit Tagen verfolgen. Ganz eindeutig. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, als eine Silhouette am Waldrand entlanggeht um im Nichts zu verschwinden. Ich schlucke, versuche meinen Atem zu kontrollieren. Wieder etwas. Blätter wirbeln hinter Jake auf, fliegen in die Höhe und rieseln dann wieder auf den weichen Waldboden.

»Was?«, frage ich erschrocken, spüre aber, dass, wenn ich noch weiter rede, ich mich verrate. Sie haben mich angesteckt. Ganz eindeutig. Wenn man ständig mit verrückten Menschen unterwegs ist, wird man selbst verrückt. Übertragung oder so. Ob Wahnsinn eine Krankheit ist? Wie Schnupfen? Oder eher wie ein fieser Magen-Darm-Infekt?

Ich beschließe, schleunigst die Sache zu beenden. Sollen sie von mir halten, was sie wollen. Mich ärgert es nur wieder, dass wir so weit von der Stadt entfernt sind. Mal wieder. Was ein Spaß. Als wäre ich heute nicht schon genug gelaufen. Vorsichtig gehe ich ein paar Schritte zurück, drücke mich an den großen Stein in meinem Rücken und entferne mich schrittweise, um nicht in Cas’ Reichweite zu landen. Die raschelnden Blätter unter meinen Füßen machen die Sache jedoch nicht gerade lautlos, trotzdem streichelt Jake fleißig weiter seine Steine.

»Autsch«, quietscht es plötzlich unter mir. »Pass doch auf. Wie gefällt es dir denn, wenn man einen Ast ins Auge gerammt bekommt? Soll ich das mal ausprobieren?« Es knirscht und knarrt. Beinahe so, als würde sich ein riesiger Felsblock von einem Berg lösen. Meine Beine werden plötzlich weggezogen und ich lande mit dem Hintern schmerzvoll auf dem Boden. Erst jetzt bemerke ich, dass sich direkt neben mir etwas bewegt, was ganz eindeutig diese Geräusche macht. Eine kleine Ansammlung von Steinen rollt über den Waldboden und setzt sich wie in einem Comicfilm zusammen. Reihen sich übereinander. Sprachlos starre ich auf den grauen Haufen, der sich allmählich verwandelt und mich an irgendetwas erinnert. Ich reibe mir über die Augen. Ich muss träumen. So ist es.

»Jetzt glotz nicht so. Du willst sicher auch nicht beim Anziehen beobachtet werden. Oder soll ich dir das nächste Mal zugucken? Dann musst du mich nur mitnehmen«, werde ich von dem Steinhaufen angeblafft. »Obwohl, so eine schlechte Aussicht wäre das vielleicht gar nicht«, fährt er fort, während dieses Ungetüm vor mir sich weiter auftürmt. »Wenn ich ein Mensch wäre.« Das Wort Mensch spukt er verächtlich aus. »Erst der Stock im Auge, dann die Füße auf meinen Gliedmaßen«, knirscht der Steinhaufen weiter und erst jetzt kann ich erkennen, dass sich aus den einzelnen Steinen ein kleines, kniehohes Männchen geformt hat. Ähnliche habe ich schon auf alten Gebäuden gesehen. Gargoyles auf Herrenhäusern. Aber hier? Mitten im Wald?

Ich schlafe. Ich muss schlafen, etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Ich starre vor mir auf das kniehohe Etwas, was sich nach und nach zusammensetzt.

»Überleg lieber zwei Mal, was du sagst«, mischt sich nun Cas ein, was mich durchatmen lässt. Also bin ich nicht die Einzige, die dieses Ding neben mir sieht.

»Na, wenigstens haben wir einen entdeckt«, sagt Jake. »Zumindest der Erste, der sich zu erkennen gibt.«

»Und ausgerechnet sie macht ihn wach«, fügt Cas hinzu.

»Wach? Wir haben ihn entdeckt?« Erst jetzt füge ich eins uns eins zusammen. Es ist echt und ich bin nicht verrückt. Bin ich nicht, oder etwa doch?

»Und ihr habt mich geweckt, weil?«, fragt der Steinhaufen, der mich mittlerweile stark an einen dieser grimmig schauenden Gartenzwerge erinnert und jetzt seine grauen Arme vor die Brust schlägt um sie zu verschränken. Fehlt nur noch die Zipfelmütze.

»Also, Maddie. Glaubst du uns jetzt?«, fragt Jake und erwartet anscheinend eine Antwort von mir, jedoch starre ich weiter ungläubig den grauen, moosbesetzten Haufen vor mir an. »Normalerweise dürften sie im Übrigen gar nicht hier sein. Sie verstoßen ständig gegen die Regeln. Aber erzähl ihnen das mal. Stur diese kleinen Trolle«, sagt Jake und schüttelt abschätzend den Kopf, während er ihn trotzdem liebevoll anlächelt.

»Alles in Ordnung?«, fragt mich Cas, nachdem ich keinen Mucks von mir gebe und blickt mich aufmerksam an. Von ihm habe ich so eine Frage nach meinem Befinden am Allerwenigsten erwartet, was mich wahrscheinlich noch gestörter dreinblicken lässt. Wenn das überhaupt noch geht.

»Trolle?«, ist das Einzige, was mir über die Lippen kommt. Noch immer hocke ich auf dem Waldboden und strecke jetzt vorsichtig meine Hand nach dem Ding aus.

»Willst du mich betatschen? Darfst mir gerne den Rücken kraulen«, bekomme ich als Resonanz von diesem Trollteil. Der kleine Miniatur-Geröllhaufen dreht sich knirschend um und streckt seinen steinigen Allerwertesten wackelnd zu mir, was mir augenblicklich all meine Gesichtszüge entgleisen lässt. Ich muss schlucken.

»Wo soll denn da der Rücken sein?«, frage ich vorsichtig und ziehe prompt meine Hand zurück. So langsam bekomme ich meine Sprache also zurück. Fein.

»Sag mal, willst du mich beleidigen?«

Ich hebe beschwichtigend meine Hände. »Auch noch schnell beleidigt. Was noch?«, nuschele ich vor mich hin und fühle mich leicht benebelt. Ob ich vielleicht doch träume? Vielleicht liege ich bewusstlos vor Cas, weil er mir die Autotür vor den Kopf geschlagen hat. Das ist es. Und wenn ich wach werde, ist alles wie immer und es wird keine kniehohen, grauen Haufen geben, die zerknirscht dreinblicken.

»Bevor wir uns jetzt hier weiter die Beine in den Bauch stehen: Ich hab schon verstanden. Ich gehe wieder. Das ist es wahrscheinlich, was ihr wollt. Aber dafür dieses Ding hier mitbringen?« Der Steintroll zeigt mit seinem Ärmchen auf mich und verdreht angewidert seine Augen. »Da fühlt man sich ja wie im Zoo. Dieses ständige Anglotzen verträgt ja keiner auf Dauer. Da fallen mir ja die Kieselsteine aus den Gelenken.«

»Meinst du mich? Ein lästiges Ding? Ein hässliches Mitbringsel?« Nein, ich kann nicht bewusstlos sein. Oder werde ich in meinem Unterbewusstsein selbst fertig gemacht?

»Das hast du gesagt«, flötet der Steinhaufen quietschfidel. »Aber ja, ja und ja. Passt. Alles zutreffend.«

Ich schnappe nach Luft. »Ich stehe mitten im Wald und lasse mich von einem Stein beleidigen? Von einem kleinen, dreckigen Steinhaufen? Weißt du eigentlich, dass sich deine Arme und Beine hervorragend dazu eignen, sie weit, weit wegzuwerfen? Mal gucken, was ich weiter schleudern kann. Deinen Kopf oder deinen angeblichen Rücken – der allerdings mehr nach einem Hintern aussieht.«

»Das würdest du nicht tun«, höre ich den Stein knirschen. »Wächter. Sagt doch was. Ihr wisst genau, wie lang es dauert, bis man wieder alle Glieder beisammen hat.«
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Jeder sieht sie angeblich. Zumindest versucht mir das Jake während der Heimfahrt weißzumachen, nachdem wir uns wieder von diesem unfreundlichen Troll verabschiedet haben. Aber glaube ich ihm nicht. Kann ich einfach nicht. Ich meine, ich lebe schließlich schon ein paar Jahre und habe noch nie einen sprechenden Stein gesehen.

»Wirklich alle?«, frage ich daher, als sich mein Gemüt wieder etwas beruhigt hat und ich mich mehrmals in das weiche Fleisch meines Oberarmes gekniffen habe. Ob das alles ein Trick war? Irgendeine Projektion? Ein Theaterspiel mitten im Wald? Wie eine Bühne sah es dort ein wenig aus, auf dieser Lichtung zwischen all den verschiedenen Bäumen inmitten des Steinkreises.

»Ja. Jedes Mal, wenn man etwas huschen sieht, wenn man meint, in den Augenwinkeln etwas gesehen zu haben, dann waren das meistens magische Wesen. Sobald man sich aber darauf konzentriert, sind sie für das menschliche Auge nicht mehr sichtbar.«

»Was meinst du damit? Es gibt noch mehr? Noch andere?« Ich schüttele meinen Kopf. »Aber warum? Können sie sich alle unsichtbar machen? Verschwinden sie danach?« Tausende von Fragen schwirren durch meinen Kopf, während ich die Stirn in Falten lege und mir das Gebilde mit den runden Kulleraugen dieses Steintrolles ins Gedächtnis rufe. Bei unserer ersten Begegnung war ich fast dazu geneigt, nochmal einen Versuch zu wagen, und meine Hand nach ihm auszustrecken. Ihn einmal streicheln. Aber auch jetzt schießt mir der Gedanke an sein Hinterteil ins Gedächtnis. Schließlich kann ich seine Körperteile nicht auseinanderhalten. Ich bin mir aber bei eines ziemlich sicher: Ihn kann man auf einer Straße gar nicht übersehen.

»Der Grund, warum keiner mehr magische Wesen sieht, ist einfach. Heute glaubt keiner mehr an so etwas wie Magie«, fährt Jake fort, während ich langsam das rettende Ortsschild näherkommen sehe. »Manchmal springen sie aber tatsächlich zurück in die Anderswelt, denn sie sind schreckhaft und gerade Kinder nehmen sie noch öfter wahr. Das ist dann sozusagen ihr Schutzmechanismus.«

»Dann könnte die magische Welt wirklich auffliegen?«, frage ich und stelle mir vor, wie es wäre, wenn hier überall Fabelwesen über die Felder wandeln würden.

Jake räuspert sich, sagt einen Moment nichts, dann dreht er sich auf dem Beifahrersitz um und sieht mich an. »Das wollen wir um jeden Preis verhindern und genau das wäre eine deiner Aufgaben. Vorerst. Für Ruhe und Gleichmäßigkeit sorgen und dafür, dass die Regeln eingehalten werden.«

»Aufgaben? Regeln? Ihr meint das wirklich ernst? Wie stellt ihr das euch vor? Wie soll ich das anstellen? Laufe ich durch die Gegend und suche unsichtbare Dinge? Muss ich vorher irgendwelche Gesetzbücher auswendig lernen und diesen Dingern dann vorpredigen?« Mein Atem geht flach und schnell, mein Kopf schwingt durchgehend ungläubig hin und her. Ich will aus diesem Auto raus. Von diesen Irren weg.

»Eins nach dem anderen. Für das Erste wäre es sinnvoll, wenn du erkennst, wenn jemand an dir vorbeiläuft. Wenn ja, schickst du sie in den Steinkreis. Den Weg finden sie dann alleine. Nur sehen und zurückschicken also. Nichts Weltbewegendes. Die magischen Wesen werden das wohl verkraften.«

Ich spüre, wie sich mein Kopf selbstständig macht, ich langsam auf und ab nicke. Vielleicht hören sie auf, mich so merkwürdig anzugucken, wenn ich so tue, als wäre das alles das Normalste der Welt. Spüre die Blicke auf mir. Jake der sich wieder nach vorne gedreht hat und trotzdem ständig über die Schulter nach hinten zu mir schaut und dann Cas, dessen dunkle Augen im Rückspiegel aufblitzen. Sprechende Steine, Schatten, Tore für magische Wesen, Anderswelt. Ich bin im falschen Film.

Erleichtert atme ich aus, als der Wagen vor dem Antiquitätenladen anhält. Wortlos steigt Cas aus und klappt den Fahrersitz nach vorne, um mich aussteigen zu lassen. Diesmal bin ich vorsichtiger, aber auch er hat scheinbar den gleichen Gedanken und lässt mir dieses Mal mehr Platz. Ich nicke ihm dankend zu, was er ansatzweise erwidert, und verschwinde in Richtung Haustür. Ich hoffe nur, dass sie schnell wegfahren, als mir Grandpa entgegenkommt. Plötzlich taucht Jake neben mir auf, drückt mir freundschaftlich die Schulter und gibt mir meine Pseudo-Sporttasche in die Hand. Tatsächlich habe ich an diese gar nicht mehr gedacht und hätte sie wahrscheinlich im Auto vergessen.

»Morgen wieder, gleiche Zeit?«, fragt Jake mich und schaut erst mich und dann meinen Grandpa an. »Hallo, Georg«, grüßt er freundlich mit seinem gewohnt, aufrichtig wirkenden Lächeln. Ja, so kann man ihm seine geisteskranken Züge wirklich nicht ansehen.

»Oh, morgen ist leider schlecht. Und zu viel Sport ist gar nicht so gesund. Ich werde mich mit Sicherheit die nächsten zwei Wochen nicht bewegen können.« Woher diese schnelle Ausrede kommt, weiß ich nicht, aber ich bin froh, dass sie über meine Lippen kommt. Jetzt wissen die beiden Psychobrüder vielleicht auch gleich, dass ich bei ihrem komischen Spiel nicht mitspielen möchte. Und Sport vorzuschieben ist sowieso das Dümmste, was ihnen einfallen konnte. Ich meine, ich sehe ja noch nicht mal verschwitzt aus. Verstört, das könnte es vielleicht eher treffen.


KAPITEL 13

Normalität. Für eine Weile zumindest. Das ist es, was ich mir wünsche. Eine Zeit lang versuchen, alles sacken zu lassen, abzuwarten, denn in meinem Hinterkopf beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Ob vielleicht alles ein doofer Trick sein könnte? Habe ich mir all das ausgedacht und lande letztendlich in einer Zwangsjacke?

Trotz allem habe ich heute, während ich die Auslage des Schaufensters entstaube und neu dekoriere, das merkwürdig prickelnde Gefühl, beobachtet zu werden. Mehrmals wende ich meinen Kopf, schaue draußen die Straße hinauf und hinunter, fixiere Autos, um zu sehen, ob sich jemand hinter Grandpas parkenden Pick-up bewegt – aber nichts. Schnaubend wende ich mich ab. Vielleicht ist es auch besser so, dass ich nichts sehe. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ich reagieren soll, wenn der dicke Steintroll Rumpel nun mitten auf der Straße sitzen würde.

Wäre ich eigentlich dazu verpflichtet, Autos zu warnen? Kann man, wenn man keine magischen Wesen sieht, gegen so einen Troll fahren und einen Unfall bauen? Oder merkt man es nicht und kann in so einem Moment hindurch laufen?

Die Klingel über der Ladentür bimmelt und reißt mich aus meinen Gedanken. Ist da etwas langgehuscht? Hier im Laden? Ich sehe, wie die Tür langsam ins Schloss fällt. Mein Puls schießt in die Höhe und ich versuche, mich zu konzentrieren, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Ich fange an zu summen und konzentriere mich einzig und allein auf die Auslage vor mir. Da! Wieder etwas. Doch jedes Mal, wenn ich den Kopf zur Seite drehe, erkenne ich nichts.

»Jetzt fängt es an. Ich sehe Gespenster.« Wie eine Verrückte, denke ich mir, doch ich höre nicht auf zu summen, bilde mir ein, dass es mich beruhigt. Ignorieren. Ich muss es ignorieren.

Natürlich hatte ich dieses komische Teil gesehen. Diesen Steintroll, der zudem auch noch äußerst bockig war. Dabei war ich noch nicht mal scharf darauf, mich mit so einem unfreundlichen Typen zu unterhalten, schließlich gab es davon scheinbar mehrere in meiner unmittelbaren Umgebung.

Immer noch hoffe ich, dass sie mir irgendwelche Medikamente untergejubelt haben. Ich beiße mir auf die Lippen.

»Diese ätzenden Jungs«, murmele ich, spüre, wie ich sauer werde, während ich die kleinen Holzboxen neu aufeinanderstapele und anschließend das Schaufenster dennoch so zu belassen, wie es ist.

»Jungs sind manchmal nicht einfach, da gebe ich dir recht«, kommt es plötzlich aus dem hinteren Teil des Ladens.

Erschrocken keuche ich auf.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagt Grandpa, während er gerade hinter dem Tresen hervorkommt. Hektisch schaue ich mich im Laden um. Ob er etwas sehen kann? Das, was eben durch die Tür gekommen ist? Ich will ihm gerade zustimmen, da klingelt das kleine Glöckchen über der Ladentür und Tante Mira kommt beschwingt in das Antiquariat.

»George«, pfeift sie fröhlich. »Wie geht es dir? Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen, da dachte ich, ich komme mal vorbei und schaue, ob du überhaupt noch atmest.«

»Hallo Mira«, begrüße ich sie nun aus der hinteren Ecke und versuche, so unbemerkt wie möglich hinter die Ladentheke und somit zur rettenden Treppe zu kommen. Ich brauche eine Pause. Zudem habe ich gerade keine Lust, mich mit ihr zu unterhalten. Sie erinnert mich an die beiden Chaos-Brüder, und ich will momentan so gut wie möglich alles, was die beiden angeht verdrängen und meinen viel zu schnellen Herzschlag beruhigen.

»Ach, Maddie. Kindchen. Ja ich sehe schon, du passt gut auf deinen Grandpa auf. Er ist das blühende Leben, seitdem du da bist.«

»Frauen sind manchmal übrigens auch nicht einfach«, flüstert mir Grandpa augenzwinkernd zu und schickt mich kopfnickend zur Treppe. Das war meine offizielle Erlaubnis zu gehen und ich bin ganz froh darüber. Ich habe weder Lust über Männer mit Grandpa zu reden, noch mit Tante Mira über ihre geistesgestörten Jungs.

Ich beschließe, mich wenigstens in der Wohnung nützlich zu machen, mich abzulenken, denn eines beschäftigt mich doch. Warum sehe oder höre ich Dinge, die gar nicht da sein dürften? Was genau ist da vorhin im Laden gewesen? Tauchen meine Verfolger immer nur dann auf, wenn keiner in der Nähe ist?

Vielleicht fantasiere ich wirklich und bin beim Staubwischen gegen das kleine Glöckchen über der Tür gekommen. Ich schüttele den Kopf, räume grob bei Grandpa auf, wische auch hier schnell Staub und werfe anschließend einen Blick in seinen Kühlschrank.

Ich vermisse die Normalität. Die Zeit, als noch alles ganz gewöhnlich war. Argwöhnisch betrachte ich die Kette um meinen Hals. Sie ist der Ursprung allen Übels. Genau wegen dieser Kette wollen die beiden Geisteskranken mich in ihren Clan aufnehmen, zumindest haben sie etwas Ähnliches erzählt. Und genau damit werde ich anfangen. Ich sollte dringend herausfinden, wie ich diese Kette von meinem Hals lösen kann.

»Das wird eine unlösbare Aufgabe, ich spüre das schon«, nuschele ich vor mich hin, schließe endlich den Kühlschrank, in dem sich beinahe gähnende Leere ausbreitet und beschließe erstmal dafür zu sorgen, dass Grandpa heute Abend nicht den Hungertod erliegt.

Auch am nächsten Tag schlägt das Glöckchen über der Tür wieder Alarm, was meine innere Unruhe anschwellen lässt. Als sich dann auch noch die Tür einen Spalt öffnet, ohne dass ich jemanden hineinkommen sehe, bin ich einer Panikattacke nahe.

Schon gestern, während des Einkaufens, haben mich die Menschen argwöhnisch beäugt. Und alles nur, weil ich der Meinung war, zwischen den Äpfeln etwas gesehen zu haben. Kleine Schatten, die zwischen der Auslage umhergehuscht sind. Ich konnte nicht anders, ich musste es genau wissen. Doch das Ergebnis steht nun überall in Form von vollen Obstkörben herum. Dass wir jetzt selbst einen Obststand eröffnen können, um Äpfel zu verkaufen, habe ich nämlich diesem unsichtbaren wuseligen Ding zu verdanken.

Unter den misstrauischen Blicken einiger Omas musste meine Wenigkeit natürlich so tun, als ob das die leckersten Äpfel der ganzen Welt wären. Dadurch habe ich etwas übertrieben, sie eingepackt – schließlich habe ich die Äpfel angefasst – und sie blöderweise auch noch mit nach Hause genommen, anstatt sie wie geplant, im nächsten Regal zu verstecken. Grandpa denkt nun, dass ich jetzt vollkommen dem Fitnesswahn erlegen wäre. Dass ich nicht lache.

Noch immer beobachte ich das messingfarbene Glöckchen über der Tür, was jetzt immerhin aufgehört hat, sich zu bewegen. Auch die Tür ist wieder ins Schloss gefallen. Mit zusammengekniffenen Augen scanne ich den Laden ab, kann aber nichts entdecken, was mich einerseits beruhigt, anderseits aber eine gewisse Skepsis zurücklässt. Schließlich kann so ein Glöckchen nicht alleine klingeln. Ob sich jemand einen Spaß erlauben will? Vielleicht Kinder?

Seufzend lehne ich mich in meinen Bürostuhl und mein Blick fällt in das Regal zu den gesammelten Uhren. Sofort schweifen meine Gedanken zu Kieron Tate. Ich bin gespannt, ob er unsere Sammlung komplett kauft und vielleicht erzählt er mir ja, warum er so ein nerdiges Hobby hat.

Die Zeit vergeht und Grandpa steht plötzlich in der Tür.

»Willst du nicht mal eine Pause machen?«, fragt er und schaut argwöhnisch auf den wilden Blätterhaufen vor mir. »Ich hasse Papierkram. Merkt man gar nicht, oder?« Er setzt sein breitestes Grinsen auf, während seine Falten sich tief in die Haut graben.

»Stimmt, merkt man nicht«, lache ich und rücke mit dem Stuhl vom Schreibtisch weg. Erst jetzt spüre ich, dass meine Beine ganz steif sind und dringend etwas Bewegung gebrauchen könnten. »Na, dann werde ich mir mal einen Apfel schnappen und mich an die frische Luft begeben.«

Grandpa grinst mich an. »Bewegung schadet nie.« Plötzlich wird sein Gesicht ernst und ich ziehe die Augenbrauen zusammen.

»Dich bedrückt doch etwas«, stelle ich fest, was Grandpa tief durchatmen lässt.

»Nun ja, ich will es so ausdrücken: Brauchen wir dringend Geld? Also Maddie, du kennst die Lage. Was meinst du, jetzt, wo du beinahe alle Unterlagen durchgeschaut hast. Ist es sehr ernst?«, fragt er mich, was mich die Augen aufreißen lässt. Denkt er etwa dran, den Laden zu verkaufen? Will er vielleicht alles aufgeben? Hat ihn Mom so weit getrieben, dass er jetzt auch verrücktspielt?

»Nein«, sage ich knapp. Einfach weil ich nicht möchte, dass er etwas Falsches tut. Hier ist er schließlich glücklich. »Uns geht es gut. Außerdem habe ich noch die Uhren, und mein Kunde wird sicher demnächst kommen und sie holen.«

Grandpa grummelt ein angedeutetes »Gut« und befördert mich anschließend hinaus. Zu gerne würde ich in dem Moment seine Gedanken lesen. Würde ihm gerne sagen, das Mom keine Ahnung hat, sie schließlich nicht vor Ort ist um das alles einschätzen zu können. Dieser Laden ist sein Baby. Und das darf ihm keiner so wegnehmen, doch ich finde keine passenden Worte.

»Denk bitte nicht an so etwas, okay?«

»Ist gut«, antwortet Grandpa und lässt mich etwas aufatmen. Ich nehme mir einen der Äpfel, die jetzt sogar hier auf der Ladentheke stehen und gehe, nachdem ich ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt habe.

Ich trete auf die Straße hinaus und spüre sofort ein unangenehmes Stechen im Rücken, was mich herumfahren lässt. Ich habe das Gefühl, das mein Herz einen Moment aussetzt. Ist da nicht gerade etwas über die Straße gehuscht? Ich bin der Meinung, eine Bewegung wahrzunehmen. Immer wieder drehe ich mich schnell um, schiele nur mit einem Auge zu der Stelle, an der eben noch eine Art schimmerndes Objekt war, doch ich kann niemanden entdecken.

Ob ich nicht doch mit den Jungs reden sollte? Mich irgendjemanden anvertrauen?

»Ich bilde mir das alles nur ein«, bete ich leise vor mich hin. »Es ist alles nur Einbildung.« Nur meine innere bizarre Stimme flüstert mir etwas anderes zu: Oder auch nicht, sagt sie immer wieder und hinterlässt ein unangenehmes Gefühl.

Ich schlendere trotzdem weiter durch die umliegenden Gassen mit den kleinen, bunten Häusern, als ich mir plötzlich einbilde, hinter mir Schritte zu hören. Ich spähe über die Schulter und beschleunige gleichzeitig meinen Gang. Die Straße ist wie ausgestorben. Mein Puls dröhnt mir in den Ohren. Immer wieder drehe ich mich um, schaue nach hinten, doch nichts ist zu sehen. Nur die Schritte, das dumpfe Klatschen von Schuhsohlen auf dem Asphalt, ist weiterhin zu hören. Das Adrenalin pumpt wild durch meinen Körper, treibt mir Schweißtropfen auf die Stirn. Ich muss hier weg. Nach Hause, in mein Bett, in den Laden, zu Grandpa, irgendwohin, wo Leute sind.


KAPITEL 14

Mein Telefon klingelt. Noch während des Laufens fische ich in den Tiefen meiner Jackentasche nach meinem Handy und wische fahrig darüber. Wenn man telefoniert, dann passiert einem nichts. Zumindest klingt das in meinem Kopf ziemlich logisch.

»Ja«, stöhne ich abgehetzt in den Hörer.

»Oh, Maddie, mein Kind, alles in Ordnung? Störe ich gerade?«, fragt meine Mutter. Ihre Stimme lässt mich augenblicklich ruhiger werden und ich war noch nie glücklicher, sie zu hören. Ein Blick über die Schultern lässt meinen Gang etwas langsamer werden, um wieder gleichmäßiger zu atmen.

»Alles in Ordnung. Ich war nur gerade laufen.« Wenn schon ein Teil meiner Familie denkt, dass ich zur absoluten Sportskanone mutiere und mich ausschließlich nur noch von Obst ernähre, dann darf es meine Mutter ruhig auch wissen. Prompt höre ich ihren freudigen Aufschrei.

»Madeleine. Oh, ich wusste, dass dir dieser Ort guttun würde. Aber dass du dich auch noch sportlich betätigst. Wenn du Tipps brauchst, ich bin immer für dich da und kann dir helfen.«

Aha. Jetzt war es ihr also von Anfang an klar, dass mir der Umzug zu Grandpa guttun würde? Das ist mir neu. Aber so kann man es natürlich auch drehen. Dass sie allerdings mit ihren Tipps ihren Ernährungskram meint, weiß ich sofort. Viel Quark, Thunfisch und so. Ich kenne ihren Plan und schüttele mich innerlich, während ich mich mit dem Rücken an die nächste Hauswand presse.

»Aber nun erzähl. Wie geht es euch? Was macht Grandpa?«, höre ich meine Mutter fragen, während ich wieder etwas an der gegenüberliegenden Hauswand entlanghuschen sehe. Ein leichtes Flimmern, als wäre es zu heiß und schon ist es weg. »Madeleine, Liebes. Du kannst es mir ruhig sagen, wenn etwas nicht stimmt.«

»Was? Nein, Mom, alles bestens.«

»Aber ich höre doch, dass dich etwas bedrückt. Du bist so abwesend.« Zu gerne würde ich all meine Probleme irgendwo abladen. Aber wenn ich jetzt anfing, von huschenden Dingen zu sprechen oder gar sprechende Steine erwähne, wäre Mom schneller da, als uns allen lieb wäre. Grandpa wäre dann im Altersheim und ich in einer Psychiatrie.

»Grandpa geht es bestens«, presse ich schnell heraus. »Und der Laden läuft auch gut«, schiebe ich schnell hinterher und denke in dem Moment an sein betrübtes Gesicht und daran, dass er anscheinend in Erwägung zieht, sein Hab und Gut zu verkaufen. Meiner Mom erzähle ich davon lieber nichts, denn das werde ich ihm hoffentlich austreiben.

»Es ist bestimmt ganz nett, dass du da bist, um ihn unter die Arme zu greifen. Schließlich ist er schon über 70 und kann Hilfe sehr gut gebrauchen, aber bist du dir sicher, dass du alles bewerkstelligen kannst? Schließlich ist so eine Pflege von alten Leuten nicht zu unterschätzen.«

»Du tust gerade so, als könne er sich nicht mal mehr die Schuhe zubinden.« Ich höre ein Seufzen. Ich weiß, dass sie sich nur Sorgen macht, doch das Einzige, was hier vollkommen in Ordnung ist, ist Grandpa.

»Madeleine, Kind, ich mache mir eben meine Gedanken. Du bist jung. Du solltest da nicht in einem kleinen Ort gefangen sein und auf einen alten Mann aufpassen müssen. Ich kann den Gedanken kaum ertragen. Du könntest dich jetzt noch einschreiben.«

»Mom, wir haben darüber gesprochen. Es gibt viele, die ein Jahr Auszeit nehmen.«

»Ja, aber diese Jugendlichen reisen, sehen die Welt.«

»Glaub mir, mir geht es hier gut und ich amüsiere mich sehr«, versuche ich meiner Mom zu erklären, ohne laut zu schnauben. Dass das alles mehr oder minder, der Wahrheit entspricht, sage ich nicht, denn das Letzte was ich möchte, ist, hier alles aufzugeben und wieder bei meinen Eltern einzuziehen.

»Höre ich da etwa heraus, dass du von anderen Jugendlichen sprichst? Ich hoffe es sehr. Nicht, dass du deine hübsche Nase wieder nur in irgendwelche Bücher steckst und nebenbei auch noch in dem Antiquariat verstaubst. Geh raus und lebe. Du hast doch Anschluss gefunden? Oder sind gar gutaussehende Männer im Ort? Schließlich habe ich so auch deinen Vater kennengelernt.«

Ich verdränge in dem Moment den Gedanken an die beiden Psychobrüder, doch sofort kommt mir ein anderes Gesicht vor Augen.

»Ja, den einen oder anderen gibt es hier«, sage ich. Kieron Tate. »Der Uhrensammler«, rutscht es mir heraus, was meine Mom nur weiter antreibt.

»Wen?«, fragt meine Mutter. Wie ein Spürhund hat sie die Witterung aufgenommen. Schließlich habe ich ihr bis dato noch nie einen Mann vorgestellt, was sie meistens traurig gestimmt hat. All ihre Freundinnen haben immer von den Errungenschaften ihrer Kinder berichtet. Von dem großen Glück und dem anschließenden Liebesaus. Nur meine Mom hatte mit mir kein Glück. Über mich gab es nie etwas beim wöchentlichen Kaffeeklatsch zu tratschen. Ich tue zu viel für die Schule, stecke mein Gesicht in absurde Bücher und lerne daher natürlich auch keinen netten Jungen kennen.

»Erzähl mir jedes Detail. Ich will alles hören. Wie sieht er aus? Woher kennst du ihn? Und wieso nennst du ihn Uhrensammler? Sammelt er welche? Scheint, dass er wenigstens Geld hat. Hast du ihn durch den Laden kennengelernt? Hach, das erinnert mich an meine Jugendzeit.«

Ich weiß, dass ich meine Mom jetzt nicht mehr abspeisen kann, also erzähle ich ihr von Kieron Tate, dass er Uhrensammler ist und sich eine Art Dauerauftrag eingerichtet hat. Ich nun jegliche Uhr, die mir in die Finger kommt, für ihn zurücklege. Dass er ein Nerd ist, aber irgendwie ganz süß und warum auch immer, sage ich ihr sogar, dass ich überlege, mit ihm einen Kaffee trinken zu gehen. Natürlich freut sich sie über den Anschluss und will definitiv auf dem Laufenden gehalten werden, schließlich will sie etwas auf ihrem wöchentlichen Treffen in der High society beim Kaffeetrinken zu erzählen haben.

Kurzfristig fühlt es sich echt gut an, mit meiner Mom über ganz belanglose Dinge zu reden, doch gleich nachdem wir das Gespräch beendet haben, ist es wieder da. Dieses kuriose unbeschreibliche Gefühl, das man beobachtet wird. Allerdings ich sehe nur einen Jungen, der ständig einen Ball hochwirft und wieder auffängt, während er gleichzeitig lässig mit einem Bein an der Wand lehnt. Kurz schauen wir uns an, bis ich mich abwende.

Schnellen Schrittes mache ich mich wieder auf den Weg und biege gerade in die Straße unseres Hauses ab, als ich einen Wagen parken sehe. Jake. Ich warte, hoffe, dass er wegfährt, aber scheinbar wartet er auf etwas. Oder jemanden, flüstert mir mein Inneres zu. War er es etwa die ganze Zeit? Sollte er mein Verfolger sein? Ist er der Auslöser für dieses merkwürdige Gefühl, das ich verspüre? Augenblicklich verschwindet meine gute Laune.

»Fängt er jetzt etwa offiziell an, mich zu stalken?«, schimpfe ich vor und balle die Hände zu Fäusten. Ganz automatisch bewegen sich meine Beine auf das Auto zu. Was soll das? Warum tut er mir das an? Will er so auf sich aufmerksam machen? Ich fasse es nicht. In Gedanken rede ich mich in Rage und platze vor angestauter Wut. Dieser Typ hat mich verrückt gemacht. Wegen ihnen bin ich geisteskrank und sehe es überall nur noch huschen und wehen. Ich rede sogar schon mit der Luft.

»Was soll das?«, blaffe ich ihn an. Erst jetzt schaut er mich erschrocken an, tut so, als ob er mich gar nicht gesehen hätte, als ob ich eine Verrückte wäre.

»Maddie. Hallo«, begrüßt er mich fröhlich und lächelt mich an, als wäre nie etwas gewesen. »Kann ich dir helfen?« Ich bin kurz davor, durch die geöffnete Seitenscheibe ins Wageninnere zu springen, allein um ihn zu schütteln. Er fragt mich, ob er mir helfen kann?

»Ja«, schreie ich beinahe und presse die Kiefer fest aufeinander. Ich atme tief durch. Ich versuche meine aufpeitschenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen und ruhiger zu werden. »Ja«, sage ich noch einmal und atme tief durch. »Lasst mich bitte in Ruhe. Hört auf mich zu verfolgen. Ihr seid schuld daran, dass ich ständig etwas sehe, was gar nicht da ist. Und ihr beobachtet mich dazu noch durchgehend. Ich will nicht mehr.« Der letzte Satz endet mit Resignation, denn es ist nur noch anstrengend.

»Wir beobachten dich nicht«, antwortet Jake irritiert und ich spüre wie mein Herzschlag wieder beschleunigt.

»Jake. Ich dachte wir seien Freunde.«

»Aber das sind wir doch auch. Glaub mir, keiner von uns beschattet dich. Wir wollten nicht, dass du dich so fühlst ...« Er streicht sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nase. »Maddie, wir sollten reden.«

»Haben wir das nicht versucht? Genau das hat es so schlimm gemacht. Ihr habt mir eure komische Welt gezeigt. Euer Theaterspiel, was auch immer. Haltet mich da bitte raus.«

»Maddie, wir halten uns durchgehend zurück. Sogar George haben wir die letzte Zeit ständig vertröstet, damit wir nicht in den Laden kommen.« Jakes Blick verändert sich. Er wirkt besorgt. »Du sagtest, du siehst Dinge. Wen oder was siehst du? Und hast du Anhaltspunkte, wer dich verfolgt?«, fragt er und scheint tatsächlich interessiert zu sein.

»Ich sehe nichts. Aber ich weiß, dass etwas da ist. Das ist es ja«, schnaube ich. Ich spüre es nur, setzte ich in Gedanken hinterher und wende mich von ihm ab. Trotzdem komme ich nicht drumherum zu sehen, wie Jake die Stirn runzelt. Ich sehe förmlich, wie er mich mittlerweile für verrückt hält.

»Ich werde morgen Abend hier sein. Lass uns reden.«

»Tun wir doch jetzt gerade.« Ich schaue ihn wieder an, will noch etwas hinzufügen, doch in dem Moment höre ich das Ladenglöckchen. Beinahe panisch drehe ich mich um, allerdings kommt diesmal Grandpa aus der Ladentür geschritten und lächelt mich an.

»Maddie, bitte. Wir haben dich lange Zeit in Ruhe gelassen, doch es ist wichtig«, flüstert er und fügt dann ein fröhliches: »Bis morgen Abend«, in einer Lautstärke hinterher, die Grandpa die Augenbrauen wackeln lässt.


KAPITEL 15

Jake hat mich infiziert. Eindeutig. Anders kann ich es nicht beschreiben. Immer wieder drehen sich meine Gedanken um dieses kurze Gespräch am Auto, während ich jetzt im Bett liege und an die Decke starre. Seit Stunden zermartere ich mir meinen Kopf, wie das alles zusammenpasst. Jake hat mir versichert, mich nicht zu beobachten. Er und sein Bruder Cas hätten mich schon die ganze Zeit in Ruhe gelassen. Und je länger ich darüber nachdenke, stimmt es sogar. Ich habe die beiden lange nicht mehr bei Grandpa gesehen. Doch wer sonst sollte mich beobachten? Oder bilde ich mir das alles nur ein? Wie alles andere auch?

Immer wieder driften meine Gedanken zu dem Steinkreis. Ich denke an den Moment, als die Jungs mich abgeholt hatten. An den Moment, als Cas mich dann an diesem Steinkreis rausließ, mich festhielt. Seine harte Brust, sein Duft, sein Atem auf meiner Haut. Schnell schüttele ich meinen Kopf.

»Das geht so nicht weiter«, schimpfe ich und schwinge meine Beine über die Bettkante, schnappe mir mein Handy und tippe eine Nachricht an Jake. Diese ständige Ungewissheit, dieses ätzende Gefühl, was mir sagt, dass da etwas sein muss. Das ich hinsehen muss. Zuhören. »Ich brauche Gewissheit. Lass uns jetzt reden«, schreibe ich. Ungeduldig warte ich auf eine Antwort, starre enttäuscht auf das Display. Was habe ich auch erwartet? Dass er auf mich wartet? Dass ich ihm schreibe und er aufspringt und zu mir kommt? Und doch, habe ich genau das erhofft. Brummend lege ich das Telefon wieder zur Seite, versuche, die Augen zu schließen und Schlaf zu finden.

Das Vibrieren meines Telefons reißt mich aus einem Dämmerzustand. »Geht nicht, bin unterwegs. Wie gesagt: Morgen Abend«, lese ich und könnte vor Frust das Handy in eine Ecke werfen.

An Schlaf ist jetzt nicht mehr zu denken. Ich rolle meine Augen zur Decke. Überlege hin und her und beiße mir beinahe meine Wange wund. Wo ist er bitte um diese Zeit? Ausgerechnet jetzt. Ob ich es allein wagen sollte? Mir selbst ein Bild machen? Schauen, ob nicht alles nur Theater war? Was ist, wenn es ein Reinfall wird? Wenn mich sogar jemand beim Steine streicheln erwischen würde?

Ich nicke mir selbst bestätigend zu, stehe auf und ziehe mir eine Jacke über, schlüpfe in die Turnschuhe und gehe auf leisen Sohlen zur Tür. Ein kurioser Gedanke umkreist mich: Wenn alles wahr ist, müsste ich dann nicht diesem Stein als Wiedergutmachung ein Mitbringsel mitbringen? Ein kleines Geschenk zur Besänftigung, da es das letzte Mal nicht sonderlich gut lief? Doch wenn ja, was? Kiesel? Sand? Ein Schälchen voller Moos? Erst jetzt fällt mir auf, dass ich sogar so unhöflich war und noch nicht mal nach einem Namen gefragt habe.

Ich seufze. Ich werde es auf mich zukommen lassen. Dennoch spüre ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, obwohl ich das im nächsten Moment auf der Treppe bereue. Mein Fuß tritt plötzlich ins Leere, ich verliere das Gleichgewicht, verfehle das rettende Treppengeländer, an das ich mich klammern will, und klatsche in ganzer Länge mit einem dumpfen Aufprall direkt vor Grandpas Tür.

»Aua!«, fluche ich und reibe mir über meinen Knöchel, der bei dem Sturz seitlich weggeknickt ist. Glück im Unglück: Ich habe mir nichts gebrochen. Allerdings quält mich beim Aufstehen ein ziehender Schmerz im Bein und ich habe Schwierigkeiten beim Auftreten. Eins weiß ich nun trotz allem, Grandpa hat einen festen Schlaf, denn ich verharre einen Moment leise vor der Tür, doch nichts regt sich. Erst danach schleife ich mich die restlichen Treppenstufen vorsichtig hinab.

Immer mehr kann ich meinen Fuß wieder belasten und so wage ich mich durch die dunkle Ortschaft und traue mich bis in das Waldstück am Ende der Stadt vor. Zumindest bis zum Waldrand, an dem ich jetzt stehe. Was ich nicht bedacht habe: Es ist verdammt dunkel zwischen all den Bäumen. Der Mond ist heute nicht allzu hell, da sich viele dicke Wolken davor reihen und alles verdecken. Mein Verstand will das mit einem Horror in Verbindung bringen, zeigt mir Bilder von Vampiren, die ihre Zähne blecken, von Werwölfen, die den Vollmond anheulen, von Mördern mit Masken oder Kindern in Nachthemden.

Schnell schüttele ich den Kopf. An so etwas darf ich jetzt gar nicht denken. Wenigstens haben wir keinen vollständigen Vollmond. Na, habe ich ein Glück. Ich warte, horche in den Wald hinein. Nichts. Mein Handy spendet mir einen punktuellen Lichtstrahl und ich atme tief durch.

»Jetzt stell dich nicht so an«, rede ich mir selbst gut zu und gehe den schmalen Pfad zwischen den Bäumen hindurch. Immer wieder lausche ich, ob ich auch allein bin. Ob sich mir keiner anschleicht, um mich loszuwerden, doch es ist mucksmäuschenstill. Nun ja, zumindest beinahe, denn das Rascheln der Blätter, das Knacken der Äste unter meinen Schuhen und das gelegentliche Geräusch einer Eule machen meinen paranoiden Verfolgungswahn nicht unbedingt besser. Ich atme erleichtert auf, als sich der Schatten vor mir als erster Stein des Steinkreises entpuppt. Ich habe also den ersten Teil überstanden.

»Hallo?«, flüstere ich leise in Richtung Boden und versuche, die Gegend systematisch abzuleuchten. »Ist jemand hier?«, frage ich und überwinde mich unauffällig einen der Steine zu meinen Füßen mit meinen Händen zu berühren. Vorsichtig streiche ich darüber, ganz so, wie es Jake zuvor auch getan hatte. Immer darauf bedacht, mich auf keinen verdächtigen Stein zu setzen oder zu treten.

Prompt fühle ich mich unendlich doof. Tief atme ich durch. Ich muss jetzt mehr wissen, kann nicht einfach aufgeben. »Ich weiß, wir hatten nicht den besten Start,«, fange ich an, »aber ich bräuchte jemanden zum Reden.«

Ich überlege, ob es eine mögliche Variante wäre, diesen Steintrollen zu drohen. Ihnen gegenüber zu erwähnen, dass ich ein angehender Wächter bin. Jedoch verwerfe den Gedanken schnell wieder. Zum einen würde ich, wenn ich ein Steintroll wäre, dann auch nicht aus meinem Versteck kommen, zum anderen traue ich mich dann doch nicht. Zu groß ist die Angst, dass hier eine versteckte Kamera ist.

Kurz blicke ich um mich, fixiere die Dunkelheit und schaue, ob irgendwo ein kleines Aufnahmelicht einer Kamera blinkt. Mehr Futter will ich Jake und Cas garantiert nicht geben. Sie würden sich wegschmeißen vor Lachen. Ich kann es bildlich vor mir sehen.

Das hier ist ein Reinfall. Pure Zeitverschwendung. Auf so eine Idee, mitten in der Nacht in einen Wald zu gehen, kann auch nur ich kommen. Okay. Und die Mädels in Filmen, bei denen jeder Zuschauer grundsätzlich weiß, dass es die falsche Idee ist, nachts auch nur einen Fuß nach draußen zu setzen.

Ich bin genauso gestört. So etwas endet nie gut.

»Tagsüber hört sie Schritte, hat Verfolgungswahn und nachts ist sie in den Wald gelaufen«, flüstere ich leise und sehe den Zeitungsartikel deutlich vor mir, während ich mich einmal um meine eigene Achse drehe.

»Unglaublich. Was für ein Schwachsinn«, raunt es plötzlich und mir entweicht der mädchenhafteste Schrei meiner Geschichte. Für einen Augenblick setzt mein Herz aus, doch prompt schlägt es hart, in doppelter Geschwindigkeit, in meiner Brust weiter.

»Wer ist da?«, frage ich panisch, wirbele umher und leuchte dabei jeden Winkel aus.

»Da denkt man, hier hätte man nachts Ruhe. Dass es ein beschaulich netter Ort wäre und dann so etwas«, flucht jemand direkt neben mir, während das knarrende, reibende Geräusch mehrerer Steine durch die Nacht hallt und mich gleichzeitig tief durchatmen lässt.


KAPITEL 16

Ich habe keine Ahnung, was ich von ihm will, jetzt wo er mich der Steintroll so grimmig dreinblickend in voller Größe anstarrt.

»Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Wirklich. Aber ich musste sicher gehen. Ich war kurz davor zu glauben, dass ich verrückt bin. Ich werde auch gleich wieder verschwinden, dann hast du deine Ruhe«, sage ich und hoffe, dass ich den kleinen Steinhaufen vor mir mit meiner Entschuldigung beschwichtigen kann.

»Ich habe das ungute Gefühl, dass wir uns sowieso bald wiedersehen«, grummelt der Stein. »Leider«, fügt er zischend hinzu und jetzt bin ich diejenige, die ihn böse anschaut.

»Ich hätte mir auch gewünscht, dass ich mir dich nur eingebildet habe. Aber jetzt, wo ich so darüber nachdenke, wäre es mir gar nicht in den Sinn gekommen, so etwas Unfreundliches überhaupt zu erfinden. So etwas kann man sich gar nicht ausdenken und zusammenreimen«, antworte ich und ärgere mich gleichzeitig über diesen kleinen frechen Steinhaufen. Aber ich wollte es ja nicht anders. Die steinerne Gestalt verstummt, mustert mich von oben bis unten und ich sehe, wie seine Unterlippe zuckt. Habe ich ihn verletzt?

Eine Welle von Gewissensbissen trift mich. »Tut mir leid. Es ist für mich halt alles noch sehr komisch.«

»Na, das passt, denn du bist auch sehr komisch.« Das war es wohl mit dem Schuldbewusstsein und der erhofften Freundlichkeit. Er hat anscheinend nur länger gebraucht, um darüber nachzudenken, welche Unverfrorenheit er mir jetzt an den Kopf werfen könnte.

»Und du bist genauso nett, wie ... Ach, keine Ahnung. Das Spiel ist mir zu doof. Ich bereue es, hergekommen zu sein. Und dabei habe ich vorher sogar überlegt, dir ein Geschenk mitzubringen. Als Neustart. Aber ich wusste nicht, was du so magst und was man so in dieser magischen Welt verschenkt. Ein Glück, dass ich den Gedanken nicht weiter verfolgt habe.« Plötzlich bemerke ich, wie die Augen des kleinen Steintrolls vor mir beginnen zu leuchten.

»Du wolltest mir etwas mitbringen?«, fragt er und ich bin der Überzeugung den Ansatz eines Lächelns zu entdecken.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe kurz darüber nachgedacht, allerdings wusste ich nicht, was Steine so gerne mögen«, antworte ich. »Andere Steine?«, frage ich vorsichtig und bekomme ein Kieselsteinchen ans Bein gepfeffert.

»Hey! Das tut weh«, rufe ich und reibe über die schmerzende Stelle.

»Wollte dir halt auch einen Stein schenken«, kommt es frech. »Ach nein, warte, ich schenke dir einen Menschen«, das letzte Wort spuckt er verächtlich aus und dreht sich um. »Oder schenk mir eine Socke. Dann bin ich ein freier Steintroll.« Mit herausforderndem Blick und verschränkten Steinärmchen dreht er sich wieder zu mir um, jedoch schaue ich ihn nur verwundert an. »Was? Was guckst du jetzt so wie ein Bergtroll? Denkst du, ich kenne Harry Potter nicht?«

»Das hat mich gerade sehr gewundert. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ihr hier herumsitzt und euch gegenseitig Harry Potter vorlest.« Vorsichtig hebe ich die Arme als beschwichtigende Geste. »Ich will keinen Streit okay?«, seufze ich und meine das auch so.

»Wusste gar nicht, dass wir streiten. Aber ich vergaß, ihr Menschen seid etwas zart besaitet.« Kleine, runde Kulleraugen drehen sich gen Nachthimmel und ich seufze auf. Ich höre weit entfernt ein Rufen eines Vogels, das Rascheln der Blätter zwischen all der Dunkelheit und bin froh, nicht ganz allein zu sein.

»Wie heißt du überhaupt?«, frage ich, sehe aber gleichzeitig, dass sich seine Miene erhellt. Auf was muss ich mich jetzt nur vorbereiten?

Plötzlich schlägt er mit einem Arm nach hinten aus, bohrt seinen grauen Finger in den Waldboden und präsentiert mir stolz seinen Fund. Ein Regenwurm baumelt zwischen uns und ich stelle mir vor, wie er aufgeregt um Hilfe ruft. So weit ist es also schon.

»Nachts wach sein macht mich immer so hungrig«, sagt der Steinhaufen und zieht sekundenspäter den Regenwurm mit schmatzendem Geräusch wie eine Spaghetti in den Mund. Mir wird übel, ich spüre wie mein Magen rebelliert und ich muss mehrmals tief durchatmen, bis es wieder einigermaßen geht. Der Steintroll vor mir reagiert gar nicht darauf, sondern fängt an, sich leicht hin und her zu wiegen. »Ach wie gut, dass niemand weiß ...«, flötet er und ich komme mir jetzt extrem veralbert vor.

»Willst du mir damit sagen, dass du Rumpelstilzchen heißt?«, frage ich und ziehe eine Augenbraue tief in die Stirn.

»Nein«, antwortet er mit kratziger Stimme. »Nicht genau so, zum Glück, denn er war nicht die netteste Bekanntschaft. Da bin ich harmlos gegen.«

Augenrollend nehme ich das zur Kenntnis. Darüber will ich gar nicht erst nachdenken. Ob es ihn überhaupt in der Realität gegeben hat. Allein bei dem Gedanken daran, dass vielleicht genau hier ein kleiner Giftzwerg um ein Feuer gesprungen ist, muss ich selbst mit den Augen rollen. Obwohl ja auch eine namenlose Variante davon vor mir steht. »Also willst du mir nicht verraten, wie du heißt?«, frage ich.

»Du hast mich unterbrochen«, pikiert er sich. »Aber wenn du es wissen möchtest: Ich heiße Rumpel.«

»Rumpel. Passt irgendwie zu dir«, sage ich und sehe seinen skeptischen Blick. Daher schiebe ich ein »Schöner Name« hinterher. Eine Sache gibt es, die interessiert mich jetzt brennend. »Jetzt mal ehrlich,«, sage ich zu Rumpel, »tut es dir wirklich weh, wenn dich ein Stock berührt? Ich meine, du bist zu 100 Prozent aus Stein und wohnst außerdem in einem Wald, nahe dem Boden, wo das jederzeit passieren kann.«

Jetzt fängt Rumpel an zu lachen. Kratzende, knirschende Geräusche hallen laut durch den Wald. »Hach, ich finde es immer wieder schön, Neulinge in ihren Grundfesten zu erschüttern. Zu sehen, wenn sich ihr Leben auf den Kopf stellt. Wenn sie ab dem Tag der Erkenntnis jedes Blatt für ein magisches Wesen halten. Was hatte ich schon für einen Spaß«, flötet er.

Ich drohe ihm spielerisch mit dem Finger, denke daran, wie er mich angemotzt hat, als ich ihm angeblich den Stein ins Auge gerammt habe. Resignierend ziehe ich die Schultern hoch und lasse sie wieder fallen. Nachtragend war ich noch nie. Außerdem, wie kann man bitte einem Stein sauer sein?

»Aber nein, was für ein Weichstein wäre ich dann. Wäre genauso, wenn ich mich als Flusskiesel über das Wasser beschweren würde.« Rumpel lacht kratzend, was sich etwas nach einer Wildschweinherde anhört.

»Kannst du mich aufklären? Die beiden, also ich meine Jake und diesen Cas, die wollen mich auf den Arm nehmen, oder? Ich kann mir das alles nicht vorstellen. Ich und ein Wächter. Weißt du darüber mehr? Was kannst du mir von diesem Wächterding erzählen?«, frage ich ihn jetzt und hoffe, dass er mir Antworten liefern kann.

»Das tut mir leid, selbst wenn ich etwas darüber wüsste, dann dürfte ich das noch nicht mal ansatzweise. Das Wissen wird von Wächter zu Wächter weitergegeben.«

»Aber dafür kannst du mir sicher alles über die magische Welt erzählen, oder?«, frage ich und hoffe, dass er nicht auch hier eine Art Schweigepflicht hat.

»Also, das Beste kennst du jetzt bereits.« Wieder beginnt Rumpel zu lachen. Im nächsten Moment zeigt er auf sich selbst. »Mich«, grölt er und ich verdrehe die Augen. Selbstbewusstsein hat dieser Stein definitiv genug.

»Das einzige, was ich dir zeigen kann, ist, wie das Tor aussieht. Das könntest du wenigstens, wenn man hier entlang spaziert, auch versehentlich bei jemandem anderen gesehen haben. Außerdem müsste ich mich sowieso mal wieder zuhause blicken lassen.«

»Das Tor?«, frage ich.

»Na, das Tor in die magische ... Ups. Das wusstest du noch nicht? Nun ja, ist jetzt nicht mehr zu ändern.« Rumpel zuckt mit seinen steinernen Schultern.

»Magisch? Tor? Erzähl mir mehr davon, bitte. Wohin führt es?«

Rumpel knirscht, scheint abzuwägen, wie viel er mir erzählen kann.

»Bitte, Rumpel, kannst du es mir zeigen?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Schlag dir das ganz schnell aus dem Kopf. Solange das die beiden Wächter noch nicht genehmigt haben, gehst du nirgends hin.« Jetzt schüttelt er knirschend seinen Kopf. »Wenn sie dir noch nicht mal von dem Tor erzählt haben.«

»Brauche ich für alles eine Genehmigung von diesen zwei Typen?« Ich bin genervt. Ich will mehr erfahren. Alles wissen. Innerlich fluche ich vor mich hin, doch Rumpel scheint die Frage zu ignorieren. »Bitte. Rumpel, tu mir den Gefallen. Ich verrate auch keinem etwas«, versuche ich, den kleinen Steintroll noch einmal zu überreden. »Nur ganz kurz. Fünf Minuten und dann verschwinde ich auch sofort nach Hause und erzähle keinem etwas davon«, flehe ich, jedoch verschränkt Rumpel entschlossen seine Arme vor der Brust. Bei ihm ist scheinbar definitiv nichts zu machen. Zu schade aber auch.

Rumpel rollt in den Steinkreis, dreht sich noch einmal um und verabschiedet sich mit einem angedeuteten Kopfnicken von mir, während ein blendend heller Lichtstrahl gen Himmel schießt. Für einen Moment bin ich blind. Ich spüre ein Kribbeln auf meinem ganzen Körper. Energie, die durch sämtliche Poren fließt. Blinzelnd versuche ich in den Steinkreis zu schauen und seihe gerade noch, wie sich ein weißes, großes Tor vor meinen Augen materialisiert. Groß und breit steht es zwischen den Steinen in einem Lichtstrahl, der augenscheinlich bis zum Himmel führt. Knirschend rollt Rumpel hindurchrollt und ist im nächsten Moment verschwunden.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, überlege einen Sekundenbruchteil, ob ich Anlauf nehmen soll um hinterherzuspringen. Doch als würde das Tor meine Gedanken verstehen, verschließt es sich selbstständig mit zwei Türen, um sich anschließend in der Dunkelheit aufzulösen.

Für einen Moment sehe ich gar nichts, außer einem hellen Fleck, der sich auf meine Netzhaut gebrannt hat. Erst langsam gewöhnen sich meine Augen wieder an die Nacht. Einzig die Geräusche sind die gleichen und plötzlich fühle ich mich unendlich allein und die Angst kriecht langsam in mir herauf. Ich wünsche mir den kleinen unfreundlichen Kauz zurück, rufe noch einmal nach ihm, in der Hoffnung, dass er mich hört und zurückkommt, schaue sogar hinter dem Steinkreis nach, doch ich bleibe alleine.


KAPITEL 17

Der Rückweg ist die ersten Meter schrecklich. Dadurch, dass mich das Tor so geblendet hat, stolpere ich über mindestens drei Wurzeln und fühle mich, als würde ich durch dichten Nebel schauen. Als ich jedoch den Wald endlich hinter mir lasse und wieder auf dem offenen Feldweg stehe, kommt sogar der Mond hinter einer Wolke zum Vorschein.

Wie Rumpels Zuhause wohl aussieht? Zu gerne wäre ich mitgegangen, hätte mir das alles einmal angesehen, denn so ist alles so unreal. Merkwürdig, denn irgendwie kann ich das Erlebte noch nicht so ganz begreifen. Zudem ich mir noch nicht mal ansatzweise vorstellen kann, wie ein Haus von einem Steintroll aussehen kann.

Das ganze Magische passt nicht zu meinem bisherigen Weltbild. Aber ich bin mir jetzt zu einhundert Prozent sicher, dass Rumpel echt ist. Auch, dass dieses Tor in die magische Welt in diesem Steinkreis existiert und es mehr gibt, als ich vorher geglaubt habe. Ansonsten hätte ich ziemliche Probleme, denn ich habe, seitdem ich hier bei Grandpa bin, ständig etwas hin- und herwirbeln sehen. Zudem erwische ich mich selbst immer wieder, wie ich stirnrunzelnd in alle Ecken starre.

Genau so etwas hat Rumpel auch erwähnt. Die Menschen werden vorerst abgedreht. Wenn das nicht beruhigend ist, dann weiß ich es auch nicht. Ich bin also ganz normal wahnsinnig. Juhu.

»Morgen Abend«, nuschele ich vor mich hin. »Dann wird mir Jake mehr erzählen.« Ich weiß nun, dass ich nett sein und mich darauf einlassen muss, denn alles steht und fällt mit diesen zwei Terrorbrüdern. Schließlich meinte Rumpel, ich bräuchte von den großen, herrlichen, arroganten, mega ätzenden Wächtern eine Genehmigung. Ich rolle mit den Augen und schüttele missmutig meinen Kopf. »Ganz prima!«

Jake hat sich in den Laden getraut. Auch dieses Mal nicht wegen mir, sondern weil Grandpa ihn für eine besonders schwere Lieferung braucht. Das Problem, was ich außer einem heute wirklich grummeligen Jake habe, ist, dass kein Durchkommen mehr ist. Als ich Grandpa vorschlage, vielleicht mal eine Art Flohmarkt zu machen, Werbung zu streuen, damit wir wieder etwas mehr Platz bekommen, Möbel verkaufen, starrt er mich nur mit großen Augen an. Da haben wir wieder die Begeisterung.

Aber ich möchte nicht bis heute Abend warten. Ich brauche mehr Infos und das am besten sofort. Auch wenn Jake jetzt anscheinend kein Interesse mehr hat, mir aus dem Weg geht. Was ist nur mit ihm los? Ich verstehe es nicht. Er benimmt sich, als wäre mein Anblick Gift, allein meine Anwesenheit ansteckend. Ich möchte mehr wissen, mehr davon hören. Das ist alles, an was ich denken kann. Mir kommt es so vor, als will sich die magische Welt zeigen. Sobald ich auch nur aus dem Fenster schaue, sehe ich das Huschen, das Rascheln der Blätter und frage mich unweigerlich, was dahinter steckt. Welches Wesen sich dort vor mir verbirgt. So extrem habe ich die Natur noch nie wahrgenommen.

»Jake, hast du kurz Zeit für mich?«, wage ich mich vorsichtig vor.

»Nein, gerade schlecht. Wir wollen gleich noch ein paar Schränke umstellen. Gehst du bitte zur Seite?«

Ich schaue ihn mit großen Augen an, doch er nimmt mich gar nicht mehr wahr, so vertieft ist er in seine Arbeit. Mit hängenden Schultern überlege ich, mich anderweitig abzulenken. Nur ins Büro setzen möchte ich mich nicht, denn die Aussicht auf Jake, der heute tut, als hätte er mit seinem Bruder Cas sein Innerstes vertauscht, will ich mir nicht antun.

Ich beschließe, den Hinterhof vom Unkraut zu befreien. Allem Anschein nach, eine mehr als überfällige Arbeit. Dabei ist gerade hier hinten so ein schöner, ruhiger Ort, dieser hübsch gepflasterte Hof, der von Natursteinmauern umringt wird. Direkt davor sind einst kleine Beete angelegt worden, die aber mittlerweile leider verwildert sind. Mittlerweile wurden sie vom Efeu eingenommen, der sich jetzt überall entlang schlängelt. Genau mittendrin streckt ein riesiger alter Baum seine ausladenden Äste hinab und spendet an heißen Sommertagen sicherlich kühlenden Schatten. Eine verwunschene Ecke direkt am Haus. Irgendwie magisch und doch leider so heruntergekommen, doch genau das werde ich ändern. Es gäbe nämlich eine so schöne Ecke. Mit ein paar Lichtern verziert, kann man im Sommer prima hier sitzen und Feste feiern.

Eine bequeme Sitzgelegenheit, ein paar kuschelige Kissen, ein wenig Deko und Pflanzen, die wieder blühen und ich kann mir auch eine fantastische Leseecke vorstellen. Ein Ort, an dem man sich zurückziehen kann. Vielleicht würde sich Grandpa mit seiner Kartenrunde auch mal seit langer Zeit hier her verirren.

Ich suche Handschuhe und Eimer aus der kleinen, übervollen Abstellkammer neben der Hintertür des Antiquariats und gebe vorher Jake ein Zeichen, das ich trotz seiner Laune hinten auf ihn warte. Vielleicht versteht er den Wink mit dem Zaunpfahl. Ich hocke mich hin und rupfe all das Gras, das Unkraut, aus den Fugen der Pflastersteine. Ob das von alleine ging, wenn ich ein Wächter wäre? Ob man Gras unter Kontrolle haben könnte? Würde es vielleicht selbstständig in den Eimer springen? Möglicherweise, wenn man es nett darum bäte? Eine verlockende Vorstellung, denn jetzt wo ich hier in der Hocke sitze, wirkt es nicht so, als wäre das mal eben so in zehn Minuten erledigt.

Plötzlich schrecke ich auf. Ist da gerade etwas vorbeigehuscht? Habe ich da nicht etwas gesehen? Ich runzle die Stirn, kneife die Augen zusammen, doch ich erkenne nichts. Mir kommt ein Gedanke und ich schaue unter mich. Ob das ... nein ... oder doch? Das können nicht alles Steintrolle sein. So verrückt sich hier einbauen zu lassen, sind sie mit Sicherheit nicht.

Da, schon wieder. Diesmal sehe ich etwas auf der Mauer entlanghuschen. Ich denke an den Steintroll. Versuche ihn allein mit meinen Gedanken vor mir zu materialisieren. Sehe vor meinem geistigen Auge jedes kleine Steinchen, wie er sich zusammengesetzt hat. Wie seine großen Glubschaugen mich angeguckt haben. Lasse mich voll darauf ein – schließlich weiß ich jetzt, dass er echt war – was ich allerdings sonst keinem erzählen würde. Und dann sehe ich etwas. Nur ist es so völlig anders. Augen. Sind da Augen? Und Haare. Gibt es auch Steintrolle mit Haaren?

»Hallo, so zeig dich doch. Hab keine Angst vor mir«, flüstere ich und fühle mich kurzfristig mehr als merkwürdig. Ich kann froh sein, dass drum herum knappe zwei Meter hohe Mauern stehen. Nicht, dass noch ein Nachbar mitbekommt, wie ich auf einem leeren Innenhof anfange, mit mir selbst zu sprechen oder gar unsichtbare Dinge zu sehen.

»Du kannst mich also sehen?«, schnurrt es mir entgegen. »Fein.«

Ich sehe nun etwas Gestreiftes, Farbiges. Türkis, grün, sehe ich da pink? Es wechselt die Farben, scheint kurzfristig wie ein Regenbogen, dann ist es wieder weg. Dann eine Nase, Schnauzhaare, dann löst es sich abermals in Luft auf. Mit offenem Mund und flachatmend, starre ich auf den Mauersims.

»Nicht sehr gut, aber immerhin etwas«, antworte ich schnell und hoffe, dass das Tier, oder was auch immer es ist, auch noch vor mir steht. Ich kneife meine Augen zusammen und versuche den Punkt zu fixieren, an dem das Wesen soeben noch war.

»Seeehr schööön.« Es schnurrt katzengleich und ich sehe plötzlich einen großen, grinsenden Mund, was mich an die Grinsekatze aus Alice im Wunderland denken lässt. »Das reicht mir«, sagt das Wesen im Singsang.

»Wer bist du? Bist du eine magische Katze?«, frage ich leise. »Kannst du dich sichtbar machen? Du flackerst so.«

»So viele Fragen und keiner gibt dir antworten«, schnurrt es abermals. »Viel wirst du nicht erfahren, weil du ein Mädchen bist, sagen sie.«

»Wer? Über wen sprichst du?«, frage ich irritiert und höre plötzlich im Hintergrund ein Geräusch. Ein Blick über die Schulter zeigt mir, wie sich die Tür zum Hof langsam öffnet. Schnell schaue ich hin und her. Ich will, dass das Wesen bleibt, es am liebsten festhalten. Doch im nächsten Moment räuspert sich ein grimmig dreinblickender Jake. Dabei passt diese Haltung mit verschränkten Armen, wie er jetzt lässig mitten im Türrahmen steht so gar nicht zu ihm. Eher zu seinem Bruder. Was mich aber viel mehr beschäftigt: Wurde ich erwischt? Hat er etwas gesehen?

»Mit wem hast du gesprochen?«, fragt er mich fordernd.

Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Erzähle ich ihm, was ich gesehen habe? Sieht er es nicht? Oder ist das wieder ein Test? Ich entschließe mich zu Ehrlichkeit. Wenn nicht er, wer sonst würde mir glauben? Ich atme durch und zucke ergeben mit den Schultern.

»Ich glaube, es war eine Art Katze«, flüstere ich und drehe mich zu ihm, halte aber meinen Blick noch gesenkt. »In schillernden Regenbogenfarben. Schade, dass sie sich scheinbar nur mir gezeigt hat.«

Seine einzige Reaktion ist das Zusammenschieben der Augenbrauen. Keine weitere Regung. Aber was habe ich erwartet? Dass er mich jubelnd beklatscht? Mir gratuliert, dass ich endlich magische Wesen sehe? Das macht mich wiederum wütend, aber ich besinne mich auf das, was ich von ihm wollte. Schließlich habe ich ihn gerufen.

»Also. Ich möchte mehr wissen. Freiwillig, ohne Entführung. Deshalb habe ich dir geschrieben«, sage ich und tatsächlich kommt jetzt eine Regung in sein Gesicht, zumindest nickt er langsam und atmet tief ein. Ich stelle mir vor, dass es vor Erleichterung ist. Abwimmeln lasse ich mich jetzt auf jeden Fall nicht mehr.

Ich will in dieses magische Land, muss mehr wissen, denn es lässt mich nicht mehr los. Ich habe sogar die Nacht davon geträumt. Das war wahrscheinlich auch der Zeitpunkt, an dem sich der Gedanke noch fester in mir verankert hat. Ich will sehen, wo die Steintrolle leben. Worin meine Aufgabe als »Wächter von was auch immer« besteht.

Er stimmt nickend zu. Noch immer wortlos, dafür bewegt sich aber sein Kopf auf und ab. Gefällt es ihm jetzt doch nicht? Seit wann ist er der Unnahbare? Ich lasse mich nicht beirren und beschließe, mich an seine Fersen zu hängen, denn Großvater verkündet mir im Laden, dass sie fertig sind – was ich allerdings nicht sehe, denn es sieht genauso aus wie vorher. Oder, Moment, gab es dort hinten nicht mal ein kleines Fenster? Ich frage lieber nicht nach und nicke nur freundlich. Der Laden und Grandpas Kaufsucht ist momentan mein kleinstes Problem.

»Was ist los?«, frage ich Jake, der vor mir durch den Laden stiefelt, als würde ich gar nicht existieren.

»Nichts«, antwortet er und geht unbeirrt weiter, reißt die Tür auf und lässt dadurch das Glöckchen wie wild bimmeln.

»Nichts?«, frage ich, während ich hinter ihm her sprinte und mit ihm über die Straße jage. »Sag mal, habt ihr euer Wesen vertauscht? Du und dein Horrorbruder?« Ich beschleunige und stelle mich vor die Fahrertür seines Wagens. Ich bin es nicht gewohnt so von ihm behandelt zu werden, auch jetzt starrt er mich wütend an.

»Lass mich einsteigen«, raunt er. »Ich hab noch was zu erledigen. Außerdem ist noch nicht Abend.«

»Was macht das für einen Unterschied? Was musst du denn Wichtiges machen?«, frage ich und beschließe, ihn nicht so gehen zu lassen. Ich brauche jetzt Antworten. Sofort.

Plötzlich spüre ich ein Stechen im Rücken und fasse mir an die betreffende Schulter um das unangenehme Gefühl davonzuwischen. Schnell schaue ich mich um, fühle wieder dieses merkwürdige Gefühl, als würde ich beschattet werden.

»Cas ist noch nicht da.« Jake schiebt mich mit Leichtigkeit zur Seite, um die Fahrertür aufzuschließen.

Das ist meine Chance. Ich renne im Schweinsgalopp um das Auto, öffne die Beifahrertür und schmeiße mich auf den Sitz. »Na, das passt ja prima. Ich bin sowieso nicht scharf darauf ihn zu sehen.«

Mit einem tiefen Atemzug setzt sich Jake neben mich, guckt mich einen Moment nur an. »Ich habe noch etwas zu tun. Ich kann dich nicht mitnehmen«, versucht Jake es noch einmal, doch ich bleibe beharrlich auf dem Sitz. Ich kann nicht länger warten. Noch immer sieht Jake nicht glücklich aus, unternimmt aber gegen mein Eindringen nichts. Er beißt sich auf die Lippen und startet den Motor. »Das wird ihm nicht gefallen«, höre ich ihn leise vor sich hin nuscheln. »Das wirft alles durcheinander.«

»Ich verstehe das nicht«, fange ich an. »Zuerst seid ihr mir aufgelauert, wolltet mich mit aller Macht dazu bringen, an das ganze Wächterzeug zu glauben, habt mir sogar so einen Steintroll gezeigt und jetzt schweigst du? Es ist mir egal, was dein Bruder mag und was nicht. Ob es ihm jetzt gefällt, dass ich mit dir auftauche. Ich habe dich gefragt, ob du mir mehr erzählen kannst. Nicht euch beide. Also leg los.«


KAPITEL 18

Ich bekomme keine Antwort darauf. Nicht ein Ton kommt über Jakes Lippen. Starr schaut er geradeaus, startet das Auto und lenkt den Wagen auf die Straße. Ich runzele die Stirn, während er in zügigem Tempo durch die Stadt rauscht. Wohin fährt er und was hat er noch zu erledigen? Will er mich jetzt im Wald rausschmeißen? Mich loswerden? Nein. So schätze ich ihn nicht ein. Auch wenn sein Gesichtsausdruck nichts preisgibt, so würde Jake mir das nicht antun. Wir passieren das Ortsausgangsschild und mir wird bewusst, dass ich diese Strecke nur zu gut kenne. Zumindest den Acker auf meiner rechten Seite durch den sich der kleine Bach entlangzieht. Hier bin ich mittlerweile zwei Mal zu Fuß entlanggelaufen.

»Jake?«, frage ich, doch er zuckt nicht einen einzelnen Muskel. Wie kann man so abschalten? »Jake? Bitte, rede wenigstens mit mir.«

»Ich überlege«, antwortet er mir knapp.

Resigniert schnaufe ich durch. Was überlegt er? Wie er mich loswird? Gut, dann soll es halt so sein. Soll er mich doch irgendwo absetzen. Mittlerweile ist es mir egal. Ich werde auch ohne die Erlaubnis dieser beiden Möchtegern-Wächter-Typen etwas herausfinden. Vielleicht lässt sich Rumpel mit einer Wagenladung Regenwürmer bestechen.

Gerade, als ich überlege, wie ich an Regenwürmer herankomme, biegt Jake von der Straße auf einen Feldweg. Automatisch halte ich die Luft an. Rechts und links säumen Büsche und hohe Bäume den Weg, zwischendrin streifen die Äste des Waldes den Außenspiegel. Doch Jake scheint das nichts auszumachen. Beinahe scheint es, als wäre er hier schon etliche Male entlang gefahren.

»Okay, ich habe es verstanden. Dann lass mich hier raus«, sage ich und umgreife den Griff der Tür.

»Wieso sollte ich dich jetzt hier rauslassen?«

»Weil du nett bist und nicht willst, dass ich noch zusätzlich durch den Wald irren soll? Mensch, Jake, ich habe es verstanden. Du hast noch etwas vor und ich bin dir im Weg.«

Ich nehme das Knirschen der kleinen Kieselsteinchen unter den Reifen wahr, höre, wie die Blätter ab und zu das Auto streifen, als wollten sie ihn abhalten und zum langsamer fahren zwingen.

»Du traust mir zu, dich aus dem Weg zu schaffen?« Ich beiße mir auf meine Lippen, antworte nichts darauf, während Jake die nächste Kurve so zügig nimmt, dass er mich damit unfreiwillig gegen die Tür drückt. Panisch klammere ich mich wie eine Ertrinkende am Türgriff fest.

»Geht das noch schneller?«, frage ich ironisch durch zusammengepresste Lippen.

»Klar geht das«, antwortet er mir und ich sehe, wie sich seine Mundwinkel ein wenig nach oben ziehen. Ihm scheint es zu gefallen, dass ich Angst habe.

Ich sehe einen schmalen Bach neben mir auftauchen, bis Jake plötzlich wieder das Lenkrad herumreißt und über eine kleine, unscheinbare Brücke fährt. Ich spüre, wie mein Magen rebelliert, doch ich will ihm nicht die Genugtuung geben, die er sich anscheinend hier noch zusätzlich erhofft. Ich will mir nicht anmerken lassen, dass mir gerade speiübel ist. Obwohl mir das wahrscheinlich bei seinem Fahrstil anzumerken ist, denn er fährt wie eine rasende Wildsau. Starr schaue ich geradeaus, immer dem Weg folgend, bis ich plötzlich die Umrisse eines Hauses zwischen all dem Grün ausmachen kann. Nach und nach kann ich mehr erkennen: Der Sockel aus Sandstein und die hölzerne Fassade tauchen deutlich vor uns auf. Es scheint so, als hätte hier jemand ein Cottage gebaut, wie sie typisch für die irischen oder schwedischen Reisemagazine sind.

»Wohnst du hier?«, frage ich und kann mir die Antwort denken. Genau jetzt wird mir klar, wo ich bin und warum ich die beiden Brüder hier in dem Wald gesehen, beziehungsweise das erste Mal nur gehört hatte.

Hier wohnen sie also. Nur ein paar Schritte weiter und ich wäre damals schon in ihrem Garten gelandet, anstatt mich einmal panisch quer über den Acker zu schleifen.

So viel also zu meiner geistigen Verwirrung. Da hat sich also keiner in Luft aufgelöst. Sie sind nur durch die Büsche und Bäume gelaufen, um anschließend in ihr Haus zu gehen. Innerlich klatsche ich mir gleich mehrmals vor die Stirn, während Jake das Auto anhält und den Motor ausstellt. Innerhalb weniger Sekunden höre ich nur noch das dumpfe Knallen der Autotür und sehe, wie er elegant die drei Stufen zur Haustür nimmt um mich daraufhin auffordernd anzustarren. Hat er etwas gesagt? Ob ich ihm folgen sollte? Schulterzuckend setze ich mich auch in Bewegung und steige aus dem Wagen.

»Ich dachte schon, du wärest mit dem Sitz verschmolzen und wolltest im Auto sitzen bleiben. Los, trau dich. Ich bin auch artig und beiße nicht.«

»Davor habe ich auch keine Angst«, sage ich. »Dein Fahrstil ist allerdings äußerst fragwürdig«, füge ich hinzu und steige hinter ihm die wenigen Stufen zur hölzernen Tür auf die Veranda.

»Bisher hattest du an meinem Fahrstil noch nie etwas auszusetzen.«

»Gut, lass es mich anders ausdrücken. Heute bist du gefahren, als wärest du auf der Flucht. Bei den letzten Malen sind wir auf ausgebauten Straßen gefahren und ich wusste immer, wo es langgeht. Ich bin nicht so der Typ für Überraschungen.«

Jake schaut mich mit einem Grinsen an. »Auf der Flucht? Oh, ich zeige dir gerne, wie ich auf einer Flucht fahren würde.« Jake lacht laut auf, was auch mich zum Lächeln bringt. Meine Verkrampfungen lösen sich allmählich und eine Erleichterung macht sich in mir breit. Wieso habe ich gedacht, er würde mich rausschmeißen wollen? Ich schüttele den Kopf.

Jake öffnet die Tür und augenblicklich kommt mir eine behagliche Wärme entgegen. Auch im Inneren des Hauses zieht sich der rotbraune Holzton weiter, was sofort eine Gemütlichkeit ausstrahlt. Direkt vor uns breitet sich ein einladendes Wohnzimmer mit einer hellen Couchlandschaft aus. Darauf ordentlich platziert liegen beigefarbene Kissen.

»Wow! Und hier wohnst du?«, frage ich und betrachte die Ordnung, all die kleinen Details wie dicke Kerzen auf weißen, stilvollen Kerzenhaltern und Bildern von dunkelblauen Seen an den Wänden. Im ersten Moment kann ich diesen Raum gar nicht mit den Brüdern verbinden, während ich geistesabwesend über das weiche Kunstleder der Couch streiche und den einladenden Kamin anschaue, in dem sogar Holz vorbereitet liegt, um direkt angezündet zu werden.

Jake nickt. »Zusammen mit Cas, ja. Setz dich ruhig. Ich bin gleich wieder da«, ruft mir Jake im Vorbeigehen zu und verschwindet plötzlich hinter einer Tür. Ich umrunde das große Sofa und folge seiner Aufforderung. Sofort versinke ich beinahe darin. Erst jetzt registriere ich einen riesigen Flachbildfernseher, der an der gegenüberliegenden Wand hängt. Trotzdem sieht die Inneneinrichtung aus, wie direkt von einer meiner Lieblings-Instagram-Seiten herauskopiert und nicht nach einer reinen Männerbude. Aber was habe ich erwartet? Naturburschen, die sich abends um ein Lagerfeuer setzen und nebenbei ihre steinigen Kollegen streicheln? Allerdings habe ich auch noch wage in Erinnerung, dass Mira hier immer mal wieder nach dem Rechten schaut. Wahrscheinlich ist das auch der Grund für all die liebevollen Details und die dekorative Pflanze, die blühend auf einem Fensterbrett steht.

Komischerweise fühle ich mich hier sofort wohl. Das weiche Sofa, von dem man beinahe eingesogen wird und der herbe, warme Geruch, der in der Luft hängt, tun ihr Übriges dazu. Hier könnte ich öfter sitzen, so wohlig bequem. Selbst zum Schlafen wäre dies der perfekte Ort. Ich bräuchte nicht mal ein Bett.

Ich genieße die Ruhe und erwische mich dabei, mir Gedanken zu machen, warum Jake so merkwürdig ist und was er eigentlich vorhatte. Warum er mich abwimmeln wollte.

Tatsächlich plagt mich ein wenig das schlechte Gewissen. Ob ich ihn bei etwas Wichtigem gestört habe? Ob er gerade einen Termin absagen muss und daher in einem der drei abgehenden Zimmer verschwunden ist? Um ungestört zu telefonieren? Ich hoffe, dass er mir das gleich verraten wird. Und natürlich noch vieles mehr, denn ich bin mehr als gespannt darauf.

Ich höre das Klappern einer Tür, das Öffnen, das Schließen und drehe mich um. Doch nicht Jake ist es, der plötzlich hinter mir auftaucht. Dampfend, mit einem Handtuch um die Hüften, rubbelt sich gerade Cas gedankenverloren mit einem weiteren Tuch die Haare trocken. Das Einzige, was ich tun kann, ist mit offenem Mund starren. Ich kann meinen Blick nicht von seinem mehr als durchtrainierten Oberkörper reißen. Ich lecke mir über die Lippen, betrachte seine Bauchmuskeln, die seitlichen Muskelstränge, die starken Arme, sehe die Tätowierungen, die die Hälfte seines Oberkörpers verzieren und halte währenddessen die Luft an.

Einen Moment hoffe ich, dass er noch lange genau so stehen bleibt und mich nicht bemerkt, doch genau in diesem Moment, als hätte er meine Gedanken gehört, dreht er den Kopf und hält in der Bewegung inne. Ich beiße mir auf die Unterlippe und grinse wahrscheinlich wie der allerletzte Volldepp.

Wir starren uns nur an. Wortlos. Nur mein Körper signalisiert mir in diesem Moment mit einem Kribbeln, dass er nur eine einzige Sache möchte. Diesen heißen Körper berühren. Meine Gedanken schweifen ab, lassen mich daran denken, dass ich genau an dieser Brust schon einmal gelehnt habe – war es auch noch so unfreiwillig. Jetzt weiß ich allerdings, warum mir der Kopf weh tat, nachdem ich beim Aussteigen gegen seinen Oberkörper gerammt bin. Körper aus Stahl. Oh ja, das scheint es fast zu treffen.

»Ah, Cas. Doch schon zurück?«, begrüßt ihn Jake, als er wieder ins Zimmer kommt. Kurz wirft er erst seinem Bruder und dann mir einen durchdringenden Blick zu, bis er unser wortloses Blickduell registriert.

»Sieht wohl so aus«, antwortet Cas knapp. »Und du bist nicht allein«, stellt er fest, während seine dunkle Aura mich gefangen nimmt, meinen Herzschlag beschleunigen lässt.

»Ein Grund sich etwas anzuziehen«, sagt Jake und ich bin der Überzeugung, dass dort gerade ein wenig Ärger in seiner Stimme mitschwingt.

Erst jetzt wendet Cas sich von mir ab und geht wortlos in eines der angrenzenden Zimmer.

***

»Du willst uns also doch mal zuhören?«, knurrt mich Cas an, nachdem er sich mir mit hautengem Shirt gegenübersetzt. Lässig vorgelehnt, die Augenbraue spöttisch nach oben gezogen. Seine Ellenbogen auf den Knien, die Hände gefaltet, sein Blick finster. Sofort streifen meine Gedanken zur nackten, wortlosen Version seiner selbst, die mir eindeutig besser gefallen hat. Erst jetzt merke ich wie sein dunkler Blick mich durchbohrt. »Wundert mich. Woher der plötzliche Sinneswandel?«

Ich zucke nur mit meinen Schultern und suche nach der passenden Antwort.

»Nach all dem bin ich mir noch nicht mal sicher, ob du generell die Richtige bist«, fährt er fort. Gar so, als wolle er sowieso nichts von mir hören.

Mir bleibt die Luft weg.

»Na, auf einen Heiratsantrag habe ich nicht gewartet«, antworte ich und bejubele mich innerlich.

Jedoch wird Cas’ Blick augenblicklich noch eine Spur finsterer. Scheinbar mag er keine Schlagfertigkeiten.

Mein Blick wandert zu Jake, doch der sitzt stumm daneben, scheint nur Gasthörer zu sein. »Aber vorher, als ihr mich ständig beobachtet und verfolgt habt, da war ich noch die Richtige für den Job?«, frage ich und höre selbst, wie patzig meine Stimme klingt. Doch genau das habe ich mir von Anfang an gesagt. Freundlichkeit wird er von mir nicht bekommen, da kann er noch so heiß aussehen. Ich bin kurz davor, wieder zu verschwinden.

Aber was bringt mir Weglaufen? Auch, wenn mir ein Gespräch nur mit Jake allein viel besser gefallen hätte, bin ich trotz allem schließlich hierhergekommen, um mehr zu erfahren. Ich muss ja nicht erzählen, dass ich noch mal am Steinkreis war und mit dem Steintroll geredet habe. Sogar mittlerweile seinen Namen weiß und die Vorlieben nach Regenwürmern kenne, was mich im Übrigen immer noch schüttelt. Mein Blick wandert zu Jake, der aber nur still auf dem Sofa sitzt und nichts sagt. Er beobachtet nur.

»Wir werden sehen, was du kannst«, sagt Cas.

»Also doch einen Test?«, frage ich und gucke ihn erstaunt an. Ist das sein Ernst? Was will dieser Typ von mir? Ich komme mir blöd vor und ärgere mich. Das Gesicht von dem magischen Wesen, das mich besucht hatte, kommt mir in den Sinn. Ja, ich weiß jetzt, was die Katze gemeint hat. Sie hat mir, als Einzige verraten, wie Jake und Cas über mich denken. Weil ich ein Mädchen bin, bin ich schwächer, wertloser. Aus welchem Jahrhundert kommen die? Denen werde ich es zeigen. Irgendetwas passiert in mir. Rüttelt an mir. »Na dann los«, fordere ich Cas auf und versuche genauso abwertend zu schauen wie er.

»Du wirst den Durchgang überwachen. Gleich heute Nacht kannst du damit anfangen«, sagt diesmal Jake, der scheinbar seine Sprache wiedergefunden hat.

Ich sehe, wie Cas seine Stirn fragend in Falten legt. Wahrscheinlich wartet er jetzt darauf, dass ich alles abblase. Und ja. Innerlich erschaudere ich und muss schlucken. Meint er den Steinkreis? Der Durchgang?

»Die komplette Nacht?«, frage ich. Ich kann nur hoffen, dass sich Rumpel dann wenigstens wieder blicken lässt und mir eine längere Zeit Gesellschaft leistet. So ganz alleine im Wald zu sein, zermürbt einen sicherlich.

»Ja, oder gibt es Probleme?«, fragt Jake und ich schlucke. Kurz sehe ich, wie sich die Brüder scheinbar im Stillen austauschen, meine sogar, kurzfristig Uneinigkeit zwischen ihnen zu spüren, doch im nächsten Moment dreht sich Cas wieder zu mir.

»Ich höre keine Widerrede?«, fragt er provokant und starrt mich herausfordernd an.

Was er kann, kann ich schon lange. »Ganz wie du willst. Boss«. Das letzte Wort spucke ich verächtlich aus, doch auf seinem Gesicht breitet sich ein allwissendes, schurkenhaftes Grinsen aus.

»Du hast das Wichtigste also schon mal verstanden«, flötet er selbstgefällig und verschränkt die Arme hinter seinem Kopf, was seinen Bizeps jetzt nur noch deutlicher hervorstechen lässt.


KAPITEL 19

Ich atme tief durch, ziehe die Augenbrauen in die Stirn und stehe auf. Ob er merkt, dass er wie ein Arschloch rüberkommt? Da kann er auch noch so gut aussehen und seine Muskeln vor mir präsentieren. Auf diese Bad Boy-Nummer falle ich sicher nicht herein.

»Also habe ich das richtig verstanden? Ich soll mich da hinsetzen und die Nacht dort verbringen? Soll ich etwa noch Buch führen, wer da nachts alles entlangkrabbelt?«, frage ich gereizt. »Vielleicht auch noch jeden Wurm markieren und nebenbei auch die Steine streicheln, damit sie es schön kuschelig haben?« Ich schaue beide an. Doch darauf bekomme ich keine Antwort. »Na dann weiß ich Bescheid. Ich geh dann mal. Ich kenne ja den Weg«, sage ich und stiefele an den beiden Idioten vorbei. Ich fühle mich verarscht, frage mich, ob sie es ernst meinen. Ihre Mienen strahlen pure Entschlossenheit aus, was mich rasend macht. Wenn ich nur wüsste, wie ich anders an Informationen kommen würde, hätte ich diesen Spuk längst beendet. Aber vielleicht kann ich heute Nacht Rumpel noch etwas weichkochen. Zeit genug scheine ich zu haben.

»Warte«, ruft Jake. »Du musst nicht laufen, ich fahre dich.«

»Nein danke. Ich brauche etwas Bewegung«, und viel Abstand, füge ich in Gedanken hinzu. Ich muss nachdenken. Über so vieles. Kurzfristig habe ich echt gedacht, dass ich das alles abblase. Warum soll ich mich bitte nachts zwischen ein paar Steine setzen? Ich verstehe den Grund nicht. »Und wehe, ich mache das umsonst. Danach will ich alles von euch hören. Jedes schmutzige Detail«, rufe ich noch einmal und schmeiße anschließend die Tür hinter mir zu.

Stramm marschiere ich über den Weg, den wir Minuten vorher mit dem Auto zurückgelegt haben. In mir tobt es und ich balle meine Hände zu Fäusten. Was bilden sich die beiden überhaupt ein? Die denken wohl, nur weil ich ein Mädchen bin, mache ich das nicht. Aber nicht mit mir.

Ich weiß nicht, ob du überhaupt die Richtige bist, äffe ich diesen idiotischen Cas nach. »So ein Blödmann«, fluche ich vor mir her und stampfe wütend über die Brücke zurück nach Hause, um mich erstmal wieder ins Bett zu legen. Nicht, dass ich dort einschlafe und später noch auf Rumpel sabbere. Wobei ich nicht davon ausgehe, dass ich dort Schlaf finden würde.

Der Rückweg geht schneller als gedacht. Vielleicht aber auch, weil ich mittlerweile echt schnell laufen kann. Trotzdem schließe ich schnaufend die Tür auf. Nur im Augenwinkel schenke ich dem Laden meine Aufmerksamkeit und sehe, dass ein Schild im Schaufenster hängt. Wahrscheinlich ist Grandpa wieder unterwegs, möglicherweise, um noch mehr einzukaufen, denn auch sein Truck steht nicht vor der Tür. Ich reibe mir über die Nasenwurzel, während ich die Treppen hinauf stiefele. Einen Vorteil hat das Ganze bis jetzt: Ich bin weniger außer Atem als beim ersten Lauf und die Treppen laufen sich auch viel leichtfüßiger. Na, wenn das mal nichts ist.

Ich streife mir die Schuhe von den Füßen, lege mich auf mein Bett fallen und starre an die Decke. Ich höre das Ticken des Sekundenzeigers der großen Wanduhr und lasse meine Gedanken davontreiben. Auf was habe ich mich da nur eingelassen?

***

Es ist Abend. Es dämmert und der Himmel verabschiedet sich in den letzten Rosatönen vom Tag. Hin- und hergewälzt habe ich mich, an Schlaf war leider nicht zu denken und dementsprechend müde bin ich. Dafür habe ich die Zeit genutzt, um mir dicke Sachen einzupacken. Sogar an eine Wolldecke habe ich gedacht. Mir ist noch immer etwas unwohl.

Eine Nacht, mitten im Wald, in absoluter Dunkelheit auf magische Wesen warten. Der Traum eines jeden Mädchens. Kurz habe ich mir überlegt, ob ich mir Pfefferspray zulegen soll, allerdings habe ich das doch schnell verworfen. Es bringt wahrscheinlich sowieso nicht sehr viel, wenn mich ein Steintroll anspringen sollte, zudem würde ich mir bei meinem Talent das Zeug nur selbst in die Augen sprühen. Ich verlasse ich mich also darauf, dass das, was ich da tun soll, nicht gefährlich ist. Ich werde mich auf so einen doofen Stein setzen und auf die Dinge warten, die da kommen. Wenn sich das nicht nach Spaß anhört!

Zur Ablenkung packe ich ein Buch in meine Tasche und stelle mir einen flüchtigen Augenblick lang vor, wie Rumpel und ich gemeinsam in dem Fantasybuch lesen und ich lächele. Weil allerdings nachts bekanntlich nicht allzu viel Licht brennt, vor allem nicht im Wald, habe ich mir auch noch eine Taschenlampe und natürlich einen MP3-Player in die Tasche geschoben. Für den Fall der Fälle, dass mir die Geräusche drumherum zu gruselig werden.

Kurz spiele ich mit dem Gedanken Regenwürmer zu besorgen, allerdings muss ich sofort an das Geräusch denken, als Rumpel den Wurm damals genüsslich aufgesogen hat. Ich schüttele mich und verwerfe die Idee. Vielleicht ein andermal. Ich behaupte also, gerüstet zu sein, doch ich frage mich immer wieder nach dem wieso. Noch sehe ich in all dem keinen Sinn.

Ich steige langsam die Treppe hinunter und schaue noch mal an der Küche vorbei. Grandpa ist noch nicht da. Vermutlich ist er heute Abend bei seinen Jungs Kartenspielen, was mir nur recht sein kann, denn das heißt, ich muss ihm nicht erzählen, was ich die Nacht so treibe. Ich wüsste auch gerade nicht, was ich ihm erzählen sollte, wenn er mich so schwer bepackt die Treppe hinunterschlurfen sehen würde.

Ach, Grandpa. Mach dir keine Sorgen, wenn alles gut geht, bin ich morgen wieder da. Die Jungs wollen gerne von mir, dass ich die Nacht an einem Steinkreis verbringe. Ich soll zählen wie viele magische Wesen da entlang hopsen und anschließend kann ich mit viel Glück in ihren mega coolen Club. Nur wenn ich das mache, gibt es als Bonus einige Geheimnisse, die sie mir anvertrauen wollen. Ähm, ja. Er würde auch überhaupt nicht zweifeln. Grinsend schiebe ich mich durch die Tür und trete mit meiner Reisetasche auf der Schulter auf die Straße.

Seit wann steht er da?, frage ich mich, denn Mister Ich-bin-so-still-und-lass-meinen-Bruder-den-Chef-spielen lehnt lässig an seinem Auto und liefert sich anscheinend gerade ein Blickduell mit meiner Haustür. Hatten wir eine Zeit vereinbart? Generell, hatten wir irgendetwas vereinbart? Ich gehe das Gespräch im Zeitraffer in Gedanken durch und kann das mit Sicherheit verneinen. Ob Jake schon lange dort wartet und mein Haus bewacht? Aber darin haben die beiden Brüder anscheinend Übung. Schließlich waren sie es, die mich dauernd beobachtet haben. Das können sie abstreiten so viel sie wollen. Nur dass sie es jetzt offiziell auch zeigen, ist neu.

Hätte ich allerdings vorher gewusst, dass ich heute Abend einen Chauffeur bekomme, hätte ich länger unter der warmen Dusche stehen bleiben können. Da ich allerdings davon ausgegangen bin, dass ich zum Steinkreis laufe, bin ich extra früher aus meiner Wohnung gegangen. Unter anderem, weil es jetzt noch hell ist und ich somit die Gegend besser auskundschaften kann. Kurz habe ich zwar mit dem Gedanken gespielt, das Auto von Frau Sandmeyer zu leihen, doch das wäre mir etwas zu erklärungsbedürftig gewesen. Und Grandpas Wagen scheidet sowieso aus. Der müsste heute vermutlich beim alten Henry in der Einfahrt stehen, denn soweit ich mich erinnern kann, ist er nämlich als Nächstes der Geber.

»Hey«, begrüßt mich Jake scheinheilig grinsend, umrundet das Auto und hält mir die Wagentür auf.

»Wie komme ich zu der Ehre, heute Abend zu meinem ersten Auftritt einen Chauffeur zu bekommen?«, frage ich und betrachte jede seiner Regungen skeptisch.

»Ich habe mir gedacht, damit du nicht ganz allein dort sitzen musst, komme ich einfach mit«, sagt er, lässt die Wagentür offenstehen und flüchtet, indem er das Auto umrundet und sich auf den Fahrersitz niederlässt.

»Ach, musstest du Cas nicht um Erlaubnis bitten? Oder hat er es etwa erlaubt?«

Er räuspert sich und startet wortlos den Wagen, während ich ein Bein auf dem Gehweg habe.

»Willst du jetzt mitfahren oder nicht?«, fragt er fordernd.

Ich nehme sein Angebot an und gemeinsam schweigen wir, während wir die Ortschaft hinter uns lassen und er den Wagen in Richtung des Waldstückes lenkt. Ich überlege, ob Jake jetzt gegen den Willen seines Bruders handelt, ob es unter den beiden eine bestimmte Hierarchie gibt, eine Rolle, die die beiden einnehmen. Ich starre ihn skeptisch an, versuche, all die Antworten von seinem Gesicht abzulesen, was natürlich nicht gelingt.

»Komm, wir sind da«, durchbricht Jake plötzlich die Stille. Und tatsächlich sehe ich vor uns den dicht bewachsenen Wald mit dem schmalen Pfad, der direkt zum Steinkreis führt. »Es sei denn du willst nicht, dass ich dabei bin?«, fragt er und ich bin der Meinung, so etwas wie Hoffnung herausgehört zu haben. Legt er es darauf an, mit mir die Nacht im Wald zu verbringen? Was soll ich dazu sagen? Auf der einen Seite zeigt das, dass Mädchen schwach sind und wieder jemanden um sich herum brauchen. Auf der anderen Seite bin ich ganz froh, dass jemand bei mir ist und ich mich nicht allein in die vollkommene Dunkelheit setzen muss. Zudem verrät er mir so vielleicht etwas mehr.

Ich nicke. »Doch, bitte bleib«, sage ich und fühle mich gleich etwas leichter, während ich aussteige, meine Sachen zusammenraffe und hinter Jake in den Wald laufe. Auch die Geräusche sind in der Dämmerung nicht allzu gruselig, wenn man jemanden dabei hat. Ein winzig kleiner Teil freut sich sogar auf diesen Ausflug.

»Meinst du, wir können ein Feuer machen?«, frage ich, als mich ein Windstoß erwischt und es mir plötzlich kalt den Rücken hinunterläuft.

»Ist dir etwa kalt?«, fragt Jake und beobachtet mich, was mich sogleich ärgert, dass ich überhaupt gefragt habe. Aber jetzt komme ich da wohl nicht mehr raus, also kann ich auch ehrlich sein.

»Ja, etwas«, sage ich daher. »Ich habe in letzter Zeit immer mal wieder ein komisches Gefühl, das mir Gänsehaut bereitet«, füge ich leiser hinzu, was ihn zu mir aufschauen lässt. Zu gerne würde ich jetzt seine Gedanken lesen.

»Na dann lass uns etwas Holz sammeln«, seufzt er.

Mein dankbares Nicken sieht er nicht mehr, denn sofort läuft er zwischen die Bäume, um die vereinzelten Äste aufzuheben. Schulterzuckend mache ich mich auf den Weg, um Holz für die Nacht zu sammeln. Jeder für sich alleine.

Wann ist dieser Mann so kurios geworden? Was hat ihn verändert? Denn vorher, als wir meine Wohnung noch zusammen gestrichen haben, war er freundlich und zuvorkommend. War er nur wegen meinem Grandpa so nett? Oder war vielleicht da sein Bruder noch auf irgendwelchen Reisen und hat ihn noch nicht so beeinflusst wie jetzt? So muss es sein, etwas anderes kann ich mir gar nicht vorstellen.

Ich trage mein gefundenes Holz zu dem kleinen Häufchen, das Jake schon gestapelt hat. Drumherum liegen Steine in einem engen Kreis, vermutlich damit das Feuer nicht auf die trockene Wiese und danach auf die Bäume übergreift. Sofort denke ich an Rumpel und bekomme einen Schrecken. Ob Jake weiß, dass er eventuell gerade ein Körperteil von dem Steintroll in Reih und Glied gelegt haben könnte?

»Wie kannst du dir sicher sein, dass du nicht gleich einen Steintroll mit anzündest?«, frage ich schockiert.

»Bin ich nicht«, antwortet Jake gelassen und zuckt mit seinen Schultern, was mich wiederum die Augen noch weiter aufreißen lässt.

»Nun ja, wenn es ihnen zu heiß wird, werden sie schon wegrollen. Aber glaub mir, Steine mögen es auch ab und an warm.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, so richtig vorstellen kann ich es mir nicht, nehme es aber einfach so hin. Ganz vorsichtig lasse ich mich nieder und erwische mich selbst dabei, wie ich beruhigend über einen Stein neben mir streichele.

»Okay, wie wollen wir es machen? Ich frage dich aus und du erzählst mir, was du darfst? Oder fängst du einfach an zu erzählen?«

»Nichts von beidem«, knurrt Jake und erinnert mich damit wieder an Cas. Ich sehe sein Profil, wie er mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck nach vorne starrt.

»Kannst du mir dann bitte verraten, warum du mitgekommen bist?«, frage ich und verschränke meine Arme.

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragt er und starrt mich herausfordernd an.

»Ach, ist es so, weil ich ein hilfloses armes Mädchen bin, das nichts allein im Wald zu suchen hat? Die beschützt werden muss nur, weil ihr mir so bescheuerte Aufgaben aufs Auge drückt?«, frage ich und spüre, wie mein Blut wild durch den Körper gepumpt wird. Ich sehe, wie er nach einer Antwort sucht, kann förmlich sehen, wie er die Worte in seinem Kopf hin und her wiegt.

»Ich wollte einfach nicht, dass du allein bist«, antwortet er, um Längen sanfter und beruhigt mich damit augenblicklich. Da ist er wieder. Der Jake, den ich kenne. Ich atme durch, gebe ein zustimmendes Gemurmel von mir, schließe die Augen und achte einen Moment auf nichts weiter, außer das Knistern des Feuers. Ich nehme seine Antwort hin. Obwohl ich weiß, dass die Nacht noch lang ist. Weil ich spüre, dass das nicht die ganze Wahrheit ist. Dennoch sage ich nichts und lasse die Zeit für mich arbeiten.


KAPITEL 20

Immer wieder höre ich vereinzelt Tiere um uns herum und erwische mich ständig dabei, wie ich selbst beim Rufen einer Eule panisch über meine Schulter schaue. Krampfhaft starre jeden verdächtigen Schatten an, der eventuell ein magisches Wesen sein könnte. Jedoch erkenne ich absolut nichts. Obwohl ich es insgeheim noch immer hoffe, vielleicht auch etwas anderes kennenzulernen als einen Steintroll, scheinen sich heute alle gegen mich verschworen zu haben.

Wie aufs Stichwort schiebt sich plötzlich ein Stein ein paar Zentimeter vom Feuer davon und ich könnte schwören, dass ich dort eine Schweißperle erkannt habe, die sich aber bei genauerem Hinschauen verflüchtigt.

»Wie war das bei dir?«, frage ich Jake, der das Ganze wortlos betrachtet und mich dann fragend anschaut. »Du weißt schon«, stammele ich und deute auf den davongerückten Stein, einfach, weil ich nicht weiß, wie ich es formulieren soll. »Das ganze Magische und so.«

»Du meinst, wann ich in die magische Welt eingeführt worden bin? Das war nahtlos. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass es anders gewesen wäre, also dass ich magische Wesen nicht gesehen habe. Ich bin damit aufgewachsen. Hier und in der Anderswelt.«

Ich weite meine Augen und schaue ihn an. So viele Fragen schießen mir durch meinen Kopf. Warum ist er damit aufgewachsen, ist es für ein Kind nicht schwer, so etwas für sich zu behalten? Wie erklärt man das den anderen Kindern?

Wo sind seine Eltern? Sind sie auch so wie wir? Gibt es also mehrere, die nicht nur durch Artefakte auserkoren werden? Von Geburt an Wächter der Welten? Von Geburt an in eine Rolle gepresst? Will er das überhaupt?

Bei der letzten Frage, die ich mir selbst innerlich stelle, schüttele ich lächelnd den Kopf. Wollen. Wer fragt hier schon, ob man dabei mitmachen will. Aber die wichtigste Frage ist doch: Wie sieht es in der Anderswelt aus und wann werde ich sie sehen? Ich greife an meine Kette, versuche meine Worte zurechtzulegen, vorsichtig, denn ich bin froh, dass er überhaupt etwas erzählt.

»Vergiss es«, sagt er plötzlich, als könnte er meine Gedanken lesen, was mich sauer die Arme vor der Brust verschränken und eine Schnute ziehen lässt.

»Wieso? Wieso darf ich keine Fragen stellen? Wieso darf ich denn noch nicht diese ach so tolle magische Welt kennenlernen? Selbst du durftest da als Kleinkind hin.«

»Das ist etwas anderes.«

»Ach ja? Erzähl es mir. Wie soll ich eine Wächterin werden, wenn ich noch nicht einmal weiß, was ich beschützen soll?«

»Akzeptier es einfach«, antwortet er kurz angebunden und erinnert mich damit mal wieder an seinen Bruder.

»Will ich aber nicht«, zische ich und schmolle vor mich hin. Einfach, weil ich es nicht verstehen kann. Weil ich keine Antworten bekomme.

Ich weiß nicht, wieso. Vielleicht, weil die Nacht einfach zu lang ist, wenn man sich gegenseitig nur anschweigt, zu langweilig und teilweise auch zu beängstigend, wenn man auf all die Geräusche um sich herum achtet, aber plötzlich reden wir wieder. Auch weil ich will, dass es ein Stück weit wieder wie zuvor ist und ich das Kuriose und Eigenartige ausblenden will. Wir reden über normale, alltägliche Themen. Zumindest fange ich aus heiterem Himmel an, über mein Warum zu erzählen. Warum ich hier bin und wieso es mich zu Grandpa getrieben hat.

»Ich will einfach nicht, dass man ihn in ein Heim steckt«, flüstere ich leise vor mich hin.

»Wen? Deinen Grandpa?«

Ich nicke.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragt Jake schockiert. »Das muss er noch lange nicht.« Er runzelt seine Stirn und schaut mich verwirrt an.

»Mom würde es aber gerne. Sie will, dass er gut aufgehoben und nicht allein ist. Als sie dann mit einem geeigneten Heim telefoniert hat ...« Ich schlucke und erinnere mich an das Gespräch. Ein Heim in ihrer Nähe. Damit sie ihn kontrollieren könnte, er bei seiner Familie wäre. »Das war der Augenblick, als ich die Entscheidung getroffen habe, zu ihm zu ziehen. Nicht, weil ich ihn anstelle meiner Mom kontrollieren will, ganz im Gegenteil. Ich traue ihm das alles zu und empfinde es noch nach wie vor genauso.

Ja, er gibt zu viel Geld aus und verkauft zu wenig, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie er woanders, als in seinem Haus wohnen soll.«

»Da würden ihn auch keine zehn Pferde wegbekommen«, lacht Jake.

»Die Befürchtung hätte ich bei so einer Zwangsmaßnahme auch. Man verpflanzt keine alten Bäume. So heißt es doch.« Ich atme tief durch. »Ach, wäre meine Grandma noch da. Sie hätte das sicher auch nicht gewollt.« Hinter meinen Augen drücken die Tränen und ich muss dagegen ankämpfen. Ich greife nach einem Stock und stochere damit im Feuer herum, um mich abzulenken.

»Deine Grandma war eine tolle Frau.«

Ich nicke und spüre, wie sich jetzt doch eine Träne löst und über meine Wange läuft.

»Ich war damals mal bei einem Kartenspiel dabei«, erzählt Jake weiter und auf sein Gesicht schleicht ein wehmütiges Lächeln. »Übrigens das erste und letzte Mal, dass ich versucht habe mitzuspielen. Es war einfach nicht zum Aushalten, wie sich die vier alten Männer gegenseitig über das Ohr gehauen haben, ganz davon abzusehen, was für Sprüche ...« Jake schüttelt grinsend seinen Kopf. »So in etwa stellt man sich ein lustiges Irrenhaus vor. Alle Lachen und schütteln sich und bescheißen sich nacheinander.« Jake grinst kurz, bekommt daraufhin einen abwesenden Blick und versinkt Sekunden später wieder in seiner Erinnerung. »Wir saßen auf dem Hof hinter dem Antiquariat. Das kam mir heute ins Gedächtnis, als du dort saßt und das Unkraut gezupft hast. Ich sehe es vor mir, als wäre es gestern gewesen. Alles war laut, bunt und überall waren Kerzen aufgestellt. Zusätzliche Lichter hingen an dem alten Baum und direkt darunter stand ein klappriger Holztisch. Deine Grandma hatte so viele Schnittchen und allerlei Essen gemacht, als müsse sie das ganze Dorf versorgen. Dabei ist sie ständig um den Tisch gelaufen, hat uns beinahe minütlich gefragt, ob wir zufrieden wären, uns nebenbei gefüttert und die Getränke nachgeschüttet. So bemuttert wurde ich noch nie. Bei ihr habe ich mich sofort gefühlt, als wäre ich zuhause.« Er verstummt, schaut weiterhin in das knisternde Feuer und legt dann ein Holzscheit nach. Ich höre, wie er tief atmet.

»Das hört sich schön an«, sage ich. Auch ihm scheint die Erinnerung ein schwermütiges Gefühl zu hinterlassen. Vielleicht denkt er gerade an die Zeit zurück und genau jetzt, hier mitten im Wald, wird mir klar, warum Grandpa nicht mehr in seinem Haus mit den Jungs Karten spielt. Es mussten die Erinnerungen sein, die einem diese schwere Wehmut bescheren. Zudem könnte es auch daran liegen, dass Grandma damals alle bedient hat und sie anscheinend mehr gegessen, als gespielt haben. Auch heute spielen sie noch, aber nur bei den Männern, die noch die Frauen im Haus haben. Um sich hofieren zu lassen.

Auf mein Gesicht schleicht sich bei dieser Erkenntnis ein Lächeln. Irgendwann würde er dennoch wieder bei uns Karten spielen und feiern können. Ich für meinen Teil würde gerne einmal dabei sein, einmal erleben wie es damals mit Grandma war. Ich will all die Erinnerungen aufleben lassen. Das muss doch zu schaffen sein, denn Grandpa hat es verdient glücklich zu sein.

Lange sitzen wir einfach nur da, dicht nebeneinander und lauschen dem Rascheln der Blätter, das Knistern der kleinen aufsteigenden Feuerfunken.

»Erzähl mir etwas von dir. Irgendetwas«, bricht Jake die abermals aufkommende Stille. »Vermisst du nichts zuhause? Keine Freunde? Nichts?«

Ich schüttele nur meinen Kopf. Nein, ich vermisse nicht wirklich etwas. Was auch? Ich war noch nie der Typ Mensch, der Zuhause eine Schar an Freunden angesammelt hatte. Ich war nie das beliebteste Mädchen in der Schule, wollte ich auch gar nicht sein.

»Nein«, lautet meine Antwort. »Und außer zwei anstrengenden Brüdern ist es hier eigentlich ganz schön. Anders.« Und genau dieses anders bringt mich auf Jake. »Jake, was ist los? Warum bist du manchmal so anders?«, kommt es mir über die Lippen.

»Wie meinst du das?«, fragt er erstaunt und scheint nicht zu wissen, worauf ich anspiele.

»Nun ja. Jetzt bist du gerade so, wie der Jake, den ich kennengelernt habe. Der meinem Grandpa hilft, mit mir renoviert hat, der mit mir am Feuer sitzt und sich normal mit mir unterhalten kann. Und dann, auf einmal, mir kommt es so vor, als müsse man nur blinzeln, bist du so wie dein Bruder. Vor allem, wenn ihr beide zusammen in einem Raum steht. Dann nimmst du einige weniger liebenswerte Charakterzüge von ihm an.« Ich betrachte Jake, wie er gedankenversunken ins Feuer vor uns schaut. »Ich hoffe nur, dass er nicht noch mehr auf dich abfärbt, denn ich mag den alten Jake, wirklich.«

Langsam schüttelt Jake den Kopf. »Ich versuche mich zu bessern«, flüstert er und blickt mir dabei in die Augen. Ganz kurz nur, flüchtig. Bis er in meine Tasche greift um die Wolldecke, die ich mitgebracht habe herauszuholen.

»Du frierst«, stellt er fest. Ich halte die Luft an, während er dicht an mich rückt und mir die Decke um die Schultern legt. Seine Hände ruhen unter meinem Kinn, die Decke fest zusammengehalten. Genau in diesem Moment ist dort der Jake, den ich kennengelernt habe.

»Danke«, flüstere ich, als er seine Hände zurückzieht. Ich kuschele mich tiefer hinein, während Jake seinen Arm um mich legt, um die verrutschte Decke an meiner Schulter hochzuziehen. Zu gern würde ich mich jetzt an ihn lehnen, wünsche mir eine Sekunde lang, dass er seinen Arm dalässt, wo sie gerade war. Das Feuer zusammen mit mir genießt, doch prompt wendet er sich wieder ab. Ich schüttele meinen Kopf, schließe die Augen und atme tief durch. Was sind das für Gedanken? Was kommt da an die Oberfläche? Zuerst Cas, nur weil ich ihn oben ohne gesehen habe und jetzt Jake, nur weil er neben mir sitzt und es an ihn gelehnt kuscheliger wäre? Nein. Da muss ich einen Riegel vorschieben.


KAPITEL 21

Plötzlich höre ich ein lautes Geräusch. Äste knacken und Laub raschelt. Panisch schaue ich mich um, sehe, dass auch Jake seine Muskeln anspannt, bereit ist, aufhorcht. Irgendetwas scheint auf uns zuzukommen, doch dann sehe ich nur, wie Laub in unmittelbarer Nähe platt gewalzt wird.

»So ein Quatsch«, knurrt etwas Unsichtbares in direkter Nähe und ich habe das Gefühl, dass mein Herz einen riesigen Sprung gemacht und für eine Sekunde seinen Dienst verweigert hat. »Sitzen hier nachts. Machen krach. Verarschen tun sie das Menschenmädchen«, grummelt es weiter. »Und da sitzt er auch noch und tut so, als wäre das normal. Weil sie nichts wissen. Gab es noch nie. Pah! Aber so? Niemals. Nur weil sie Angst haben. Sitzen da. Nachts. Im Wald. So ein Quatsch. Tzzz.«, donnert die raue Stimme überheblich weiter. »Nee, nee, nee.«

»Wer ist da?«, rufe ich zu der Stelle, an der ich das motzende Wesen vermute und werde prompt geblendet. Das gleißend helle Tor öffnet sich vor unseren Augen inmitten des Steinkreises und schließt augenblicklich wieder. Eine Antwort bleibt das Wesen mir schuldig. »Was war das? Konntest du es sehen? Und was genau meinte dieses Etwas damit?«, frage ich Jake und merke, wie ich immer noch panisch seinen Unterarm umklammere. Vorsichtig lasse ich locker und rücke verschämt von ihm ab.

»Du siehst es wirklich nicht, oder?«, fragt Jake und ich bin der Überzeugung dass ihn das mehr als enttäuscht. Ich schüttele mit dem Kopf und ärgere mich selbst. Warum kann ich es nicht sehen? Und was meinte dieses schlecht gelaunte Wesen?

»Was war es? Was genau? Beschreib es mir, vielleicht sehe ich es dann.«

Er schüttelt nur mit dem Kopf. »Du bist ein ganz schön schwieriger Fall«, nuschelt Jake und schweigt. Mir hingegen schwirren abertausende Fragen durch den Kopf, denn auch wenn ich das Wesen nicht gesehen habe, so habe ich doch jedes einzelne Wort gehört und auch verstanden. Nach ein paar Minuten halte ich es nicht mehr aus.

»Bin ich so unnormal? Aber ist es denn normal, dass man als Neuling im Wald sitzt?«, frage ich und schaue Jake an, der durch das schwache Mondlicht erhellt wird. Die Worte des unsichtbaren Wesens lassen mich nicht los. »Was auch immer das vorhin war, hat das auch gesagt. Dass ihr mich verarschen würdet. Warum? Sag es«, fordere ich jetzt und merke, dass ich von Wort zu Wort immer lauter werde. Sollen doch noch mehr magische Wesen auftauchen und uns vom Platz verweisen. Vielleicht sehe ich dann wenigstens eins, was mich auch aufklären kann.

Beinahe verlegen rutscht er mit seinem Hintern auf dem Holzstamm hin und her. »Anscheinend schon«, kommt es leise genuschelt als Antwort. »Jetzt. Heute zumindest.«

Für mich ergeben die Worte keinen Sinn. Ich muss tief durchatmen.

»Geht das auch in Klartext?«, frage ich. »Anscheinend schon? Auf was bezieht sich das? Dass es normal wäre als Neuling im Wald zu sitzen?« Erst jetzt kommt mir ein Verdacht. »Ihr wisst nicht, was ihr mit mir anstellen sollt, stimmt’s?«, frage ich und treffe damit scheinbar ins Schwarze, denn Jake zuckt nur mit den Schultern. Einfach nur mit den Schultern. Kein Ton kommt aus ihm heraus und all die Geräusche, die um uns herum ertönen, sind mir mit einem Schlag egal. Ich will die Wahrheit. Und die soll Jake mir jetzt erzählen. Sonst ... ja, sonst was? Gehe ich zu Cas und starre ihn in Grund und Boden? Verhaue ich ihn? Das Einzige, was er tun wird, ist mich auslachen. Ich verschränke die Arme, einfach weil ich sauer bin. Ich schmolle. Und ich bin froh, dass die Nacht endlich ein Ende findet, denn meine Uhr zeigt auf 5 und obwohl die Sonne erst um halb acht aufgeht, entscheide ich, dass die Nacht für mich vorüber ist. »Ich gehe nach Hause«, teile ich Jake mit.

»Von mir aus können wir das für heute hier beenden.«

»Für heute?«, kreische ich beinahe und ziehe die Stirn kraus. »Das soll wirklich länger durchgezogen werden? Was versprecht ihr euch davon? Schließlich hast du selbst gesagt, dass ich ein schwieriger Fall wäre.«

»Morgen Abend wieder. Ich hole dich ab. Sei ausgeschlafen und lass dich einfach mal darauf ein. Ich denke, dass das etwas bringen könnte.«

»Was auch immer es bringen soll, der Effekt stellt sich nicht ein. Das hast du doch vorhin gesehen. Außerdem bist du mir Antworten schuldig.«

»Die Antworten bekommst du noch. Vertrau mir. Außerdem kann das mit dieser Einstellung auch nichts werden. Also, lass dich drauf ein oder du darfst demnächst mit Cas üben.«

Ich werfe Jake einen skeptischen Blick zu und allein für diese Aussage möchte ich gerade einen Stein nehmen und nach ihm werfen.

»Cas? Üben? Das will ich gar nicht genauer wissen. Aber okay, ich lasse mich drauf ein«, knurre ich und stehe auf.

»Es ist eben nicht immer alles so, wie es scheint«, nuschelt Jake neben mir, während er die Decke von meinen Schultern zieht und einpackt.

»Und das sagst du jetzt, weil ...?«, frage ich, was Jake nur schnauben lässt.

»Um ein späteres Training wirst du leider nur sowieso nicht rumkommen«, sagt er, was meinen Körper beinahe panisch reagieren lässt.

»Training?« Ich stehe vor ihm, schaue ihn mit großen Augen an, erwarte eine weitere Ausführung, doch von ihm kommt rein gar nichts außer einem leichten Nicken. »Ist das wirklich dein Ernst? Jetzt schweigst du? Aber klar. Ich freue mich schon auf das Training«, antworte ich ironisch und stampfe durch den allmählich heller werdenden Wald in Richtung Auto.

Kurz bin ich der Meinung so etwas wie: »Das ist kein Spiel« zu hören, doch nach so einer ergebnislosen Waldmission finde ich das echt lächerlich. Zudem bin ich gerade einfach nur froh, dass diese kuriose Nacht vorüber ist.

***

Abend Nummer zwei bricht an. Wieder steht Jake am Auto und bringt mich zu meinem nächtlichen Arbeitsplatz. Man kann gar nicht anders, außer alles mit entsprechendem Witz zu sehen. Ich stempele es als Abenteuer ab und tue so, als wäre ich die Protagonistin eines Buches.

Abermals machen wir Feuer, zum zweiten Mal verbringen wir die Nacht schweigend nebeneinander auf dem Baumstamm, stets den Steinkreis im Blick. Hier und dort raschelt es immer mal wieder, jedoch macht sich nichts sichtbar und auch Rumpel scheint noch nicht von seiner Tour aus der magischen Welt zurückzusein. Oder aber er schläft und hat einfach keine Lust, sich mit mir zu unterhalten. Schade, denn so ein bisschen Wortwitz wäre gar nicht schlecht, um das alles nicht so ernst zu nehmen. Jake ist heute auch nicht der beste Gesprächspartner. Zudem habe ich das Gefühl, er ist nicht ganz freiwillig hier. Heimlich hege ich den Verdacht, dass sein Bruder ihn hierhergeschickt hat, was sich im ersten Moment vielleicht merkwürdig anhört, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto logischer erscheint es mir. Einfach und allein aus dem Grund, weil Cas es mir am wenigsten zutraut.

»Wieso kann ich nicht alle magischen Wesen sehen? Was meinst du, woran es liegt?«, frage ich. »Warum ist mir nur einmal dieser Stein begegnet?« Aus einem Gefühl heraus verschweige ich die Tatsache, dass ich Rumpel noch einmal begegnet bin, denn auch ich möchte mal ein Geheimnis. »Jetzt sag aber nicht wieder, dass das nur so ist, weil ich ein schwieriger Fall bin«, warne ich ihn gleich.

»Hm, na, wenn ich das nicht sagen darf«, sagt er lachend und zieht theatralisch die Schultern rauf. »Versteif dich nicht auf meine Worte, aber ich denke, dass deine Kette dich dazu auserwählt hat. Also wird alles andere früher oder später auch noch passieren. Erzwing es nicht und wehr dich nicht dagegen. Ich glaube, das ist es, was dich blockiert. Du willst es nicht wahrhaben.«

Gedankenverloren hole ich die Kette unter meinem Shirt hervor. Die Kette, die Jake soeben gemeint hat. Die Kette, die mich ausgesucht hat. Abermals löst sich der Verschluss zwischen meinen Fingern in Luft auf. Allerdings hat Jake recht. Tief in mir weigere ich mich noch, will das alles irgendwie nicht annehmen. All die Veränderungen. Ich habe sogar schon überlegt, ob man mit gefährlichem Gerät den Verschluss zum Vorschein bringen könnte, oder einfach so mit einem Bolzenschneider von meinem Hals lösen kann. Ob das ginge?

Die Kette hat mich ausgesucht? Ich kann es nicht glauben, denn Grandpa war es doch, der sie mir gegeben. Er war es, der mir gesagt hat, dass die Kette meiner Grandma gewesen sei.

»Wird man nicht verrückt, wenn man ständig alles sieht? Okay, ich fühle mich auch schon so, wenn sich Blätter unter der Hecke im Wind bewegen oder im Hof etwas raschelt. Ich erwarte dann regelrecht Dinge. Aber keins davon taucht auf. Vielleicht hast du recht. Ich überlege immer noch, wie ich diese Kette von meinem Hals lösen kann, ob ich dann von diesem ganzen Wächter-Zeug erlöst werde. Ich weiß auch nicht, wieso. Aber vielleicht, weil man es sich selbst nicht erklären kann, weil alles so ungewohnt ist, weil das nicht meinem Weltbild entspricht.« Ich beende meinen Redeschwall und atme tief durch.

»Du lernst erst, sie zu sehen und paradoxerweise dann anschließend, sie auszublenden«, antwortet er und zwinkert mir zu. »Aber das Ausblenden dürfte dir dann sehr viel leichter fallen.«

»Die Übung können wir scheinbar überspringen.«

»Aber ja, manchmal ist es einfach besser, wenn man alles um sich herum ausblenden kann. Auf Dauer kann es ganz schön nervig sein, wenn man sich auf der Straße mit jemand nicht Magischen unterhält und im Hintergrund hüpfen ständig Feen herum die dringend mit einem sprechen wollen.«

»Feen?«, hauche ich und stelle es mir bildlich vor. »Oh, das kann ich verstehen«, sage ich, denn mich selbst lenkt es ab, wenn es so ist wie jetzt. Wenn sich etwas um mich herum anschleicht, was ich nur ansatzweise sehen kann, wie zum Beispiel diese halb unsichtbare Katze vom Innenhof.

»Bevor du es von Cas vorgetragen bekommst, sage ich dir, wie ich es gemacht habe, alles wieder auszublenden. Vielleicht funktioniert es auch anders herum. Da kann ich leider nicht mitsprechen.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe meditiert. Ganz alleine vor mich hin, denn Cas’ Methode, war ... sagen wir, etwas grenzwertig.«

»Wieso? Muss ich jetzt Angst haben? Wie ist denn seine Methode? Also was genau muss man da machen?«

»Er setzt auf mentale Stärke.«

»Und das bedeutet?«, frage ich und lege meine Stirn in Falten.

»Das findest du noch früh genug heraus.«

Als ich wach werde, einzig und allein, weil mich meine Blase dazu nötigt, beschließe ich, da meine Uhr mittags zeigt, gleich wach zu bleiben. Nach einer Dusche und einen Kaffee in Grandpas Küche schleppe ich mich nach unten ins Antiquariat.

»Guten Morgen, Schlafmütze«, begrüßt mich mein Grandpa und ich grinse ihn verlegen an.

»Guten Morgen ist gut. Tut mir leid, dass ich so lange geschlafen habe. Kann ich dir helfen?«

»Ach, dann wird es dein Körper gebraucht haben. Wir haben hier allerdings alles im Griff, aber danke.«

»Sehe ich richtig?«, frage ich und sehe, wie Jake gerade eine kleine Kommode auf den Truck hievt. Mich wundert es, wie er jetzt schon so fit sein kann. »Hast du etwas verkauft?«

Grandpa reibt sich verlegen im Nacken und nickt ansatzweise. »Ja, zwei Stücke«, seufzt er.

»Ach, Grandpa, das ist toll«, freue ich mich. Es klappt also doch. Im Büro lenke ich mich ab, sehe dort in den Papieren, dass eine Kundin gleich zwei Schränke gekauft hat, was mich freut. Etwas mehr Werbung für den Laden und man könnte das Doppelte verkaufen. Aber Grandpa glaubt an seine Tradition und die gute alte Mundpropaganda.

»Ja, nur horten bringt nichts, ich weiß. Aber darunter sind auch noch Möbelstücke deiner Grandma. Die hat sie mit mir ausgesucht.«

»Grandpa«, seufze ich und streiche ihm über den Arm. »Auch wenn es weh tut, aber all das sind nur Bruchteile unserer Erinnerungen. Du hast sie genau hier drin.« Ich tippe auf sein Herz.

»Du hast ja recht. Trotz allem ist es schwer. Nun gut.« Grandpa atmet hörbar ein und wieder aus. »Ich bin bald wieder da. Mach dir einen schönen Nachmittag und ich schließe vorne ab.«

Da mir das tatsächlich gut passt, nicke ich. »Das werde ich. Dann bis später.«

»Bis nachher.«

Die pure Angst von Jakes Worten von letzter Nacht treibt mich in meine Wohnung und ich lasse mich auf den runden Teppich vor meinem Bett fallen. Sinnlos starre ich an die gegenüberliegende Wand und atme. Ich atme tief in den Bauch, in die Arme, und überall, wo es sonst noch so empfohlen wird. Ich atme tief, ich atme flach, bis die Wut in mir wächst und ich schließlich aufgebe.

»Verdammt«, fluche ich. Noch einmal versuche ich es, zwinge mich zur Ruhe zu kommen. Eines weiß ich. Ich will nicht mit Cas trainieren. Ich will, dass es die Nacht am Steinkreis klappt. Noch einmal schließe ich meine Augen, versuche, mich auf das absolute Nichts zu konzentrieren, an rein gar nichts zu denken, weder an etwas Magisches, noch ... Ach, Mist.

Langsam spüre ich, wie mein Bein zu kribbeln beginnt und ich ändere meine Position, lasse meine Beine nicht so verkrampft übereinandergestapelt vor mir kreuzen. Ich schaue auf meine Knie, atme tief durch, atme immer weiter, ganz nach der Anweisung, habe die Augen geschlossen, atme tief in den Bauch hinein und bin kurz davor, einzuschlafen.

Fluchend stehe ich auf. Dieses stille in der Ecke sitzen ist echt nicht mein Ding. Wütend stampfe ich die Treppe wieder runter, durchquere den Laden und gehe in den Innenhof. Ich hoffe einfach, dass mir diese komische Katze weiterhelfen kann. Das sie da ist und mir Tipps geben kann.

»Oh, bitte zeig dich«, flüstere ich, denn wenn ich ehrlich bin, stehen mir alleine bei dem Gedanken an Cas die Schweißperlen auf der Stirn. Auch hier setze ich mich unter den großen Baum, versuche noch einmal, in anderen Sphären zu schweben, doch vergeblich. Kurz überlege ich, ob ich zum Steinkreis laufen soll, um dort tagsüber nach Rumpel zu suchen, aber was versuche ich hier eigentlich? Seufzend widme ich mich wieder dem Unkraut, das zwischen den Ritzen aus dem Boden sprießt und hoffe einfach auf die Nacht. Kurzfristig habe ich hier den Verdacht, dass das Unkraut in doppelter Geschwindigkeit aus dem Boden sprießt, aber das ist natürlich Quatsch. Also zumindest hoffe ich das, denn ansonsten scheint mich die Natur echt auf dem Kieker zu haben.

Immer wieder werfe ich einen Blick auf die Mauer, warte auf diese regenbogenartige Katze, aber leider kommt sie nicht. Zu schade aber auch. Ich bräuchte nämlich anscheinend dringend Hilfe.


KAPITEL 22

Meine dritte und letzte Nacht sitze ich jetzt hier am Steinkreis und mittlerweile habe ich aufgegeben. Ich glaube an gar nichts mehr, denn als hätte sich die magische Welt gegen mich verschworen, ist natürlich nichts aufgetaucht. Nur Jake ist mir weiterhin treu geblieben. Drei Nächte habe ich jetzt mit ihm verbracht. Auf einem harten Baumstamm, direkt neben ihm. Ich kenne nun seine verschwiegene Seite, denn er hat mir bisher nichts mehr erzählt. Wahrscheinlich hat er es auch aufgeben. Vielleicht meinte Cas genau das mit seinem dämlichen Satz Ich weiß nicht, ob du die Richtige bist. Und trotzdem kommt mir mehrmals der Gedanken auf, dass jemand Jake etwas verbietet. Dass er mir über all das Magische nichts erzählen darf.

»Mann, Maddie. Du machst es dir nur selbst schwer. Du musst dich darauf einlassen, die Energie, die hier fließt durch dich hindurch lassen. Gerade hier am Steinkreis, das musst du doch spüren. Diese sanften Wellen ...« Jake verstummt und schaut mich an.

»Bist du jetzt unter die Esoteriker gegangen?«, frage ich und bin genervt. Dass ich mich darauf einlassen soll, habe ich schon mehrfach von ihm gehört. Auch er hat keine Lust mehr, hier zu sitzen, das sehe ich ihm an. Aber das er jetzt die meditative, esoterische Seite raushängen lässt, gefällt mir gar nicht. Kurzfristig habe ich das Gefühl, als würde ich bei einem Seminar zur Selbstfindung mitmachen und schüttele verächtlich den Kopf.

»Drei Nächte lang ist nichts passiert, außer dass mein Hintern sicherlich einen Abdruck von der Rinde hat, auf der ich gesessen habe. Drei Nächte, Jake. Meinst du nicht, dass wir genau hier einen Schlussstrich ziehen können? Du merkst doch auch, dass das keinen Sinn hat«, schnaube ich.

»Ja, du hast recht. Ich glaube, ich weiß, woran es liegt. Und genau dieses Problem werde ich jetzt beheben.« Mit den Worten steht er auf.

»Was hast du vor?« Auch ich will mich erheben, doch eine Geste seiner Hand zeigt mir, dass ich weiter sitzen bleiben soll.

»Ich werde gehen.«

»Na endlich«, seufze ich. »Ich komme mit.«

»Nein. Du wirst hierbleiben.«

»Ich werde was?«, frage ich entsetzt und funkle Jake an. Soll das ein Witz sein?

»Stell dir einfach vor, dass ich jetzt einen wichtigen Termin habe. Du hast versprochen es drei Nächte am Stück durchzuziehen, es hier auszuhalten. Und genau das wirst du jetzt auch weiterhin tun.«

»Na prima. Dann geh doch«, zische ich und verschränke meine Arme.

»Bis bald. Lass dich einfach darauf ein«, fügt Jake noch ein letztes Mal hinzu und verschwindet daraufhin in der Dunkelheit. Augenblicklich wird der Wald um mich herum wieder lauter. All die Geräusche strömen auf mich ein und geben mir ein unbehagliches Gefühl. Selbst die Lichtverhältnisse haben sich geändert. Irgendwie sieht alles so viel dunkler und unheimlicher aus. Ich schließe meine Augen und atme tief durch. »Lass dich darauf ein«, äffe ich Jake nach.

Immer wieder erwische ich mich selbst, wie ich bei jedem kleinsten Rascheln hektisch hin und her schaue. Der Wald war vorhin noch nicht so laut. Ob mir Jake einen Streich spielt? Ob er sich irgendwo versteckt? Mir Angst einjagen will? Oder ob sich ein Wächter sogar auch unsichtbar machen kann, so wie diese magischen Wesen, von denen er erzählt hat oder diese kuriose Katze vom Hof?

Auf jeden Fall bin ich froh, dass das meine letzte Nacht ist. Zumindest auf der einen Seite. Auf der anderen Seite muss ich demnächst mit Cas trainieren, was mir Bauchschmerzen bereitet. Im Klartext heißt das auch, dass Jake mir keine Chance mehr gibt, mich abgeschrieben hat, wenn das hier jetzt die letzten Minuten nichts mehr wird.

Ich bin halt ganz gewöhnlich, kein normaler Wächter. Ein Wächter bekommt sein Wissen mit in die Wiege gelegt. Meine Mom hat anscheinend immer darauf aufgepasst, dass in meine Babywiege nichts kommt, was sie nicht kennt, kein Staubkorn und auch scheinbar kein magisches Wissen.

Ich spüre ein unangenehmes Kribbeln zwischen meinen Schulterblättern und traue mich gar nicht, mich umzudrehen. Nicht, dass das, was sich da scheinbar gerade anschleicht, wieder verschwindet, wenn ich hinschaue. Doch lange halte ich es nicht mehr aus. Mein Instinkt sagt mir, dass ich flüchten soll, mich umdrehen, dem Gegner ins Auge schauen muss. Ich höre das Rascheln der trockenen Blätter des Waldbodens.

»Hallo? Bitte verschwinde nicht. Los zeig dich«, flüstere ich und drehe mich langsam um. Wie zu erwarten sehe ich nichts. Angestrengt schaue ich auf jedes Blatt, jeden Stein. Doch nichts regt sich. Nicht einmal der Wind, der vorhin noch durch die Bäume wehte. Als wäre die Zeit angehalten.

»Mir reicht es«, fluche ich, stehe auf und streiche mir die Rinde vom Hintern. Das Feuer, das sowieso fast verglüht ist, trete ich wütend aus. Noch einmal schaue ich mich um, fixiere den Boden in der Hoffnung, dass sich wenigstens Rumpel in den letzten Minuten zeigt, doch Pustekuchen.

Es hätte mir vorher klar sein sollen. Wütend stopfe ich alles in meinen Rucksack, schalte die Taschenlampenfunktion meines Handys an und verlasse den Steinkreis. Wer weiß. Vielleicht sitzen die beiden Brüder irgendwo und halten sich die Bäuche vor Lachen. Ja, sie haben mich dazu bekommen, um ihnen kurzfristig zu glauben. Zumindest so viel, dass ich mich auf diesen ganzen Mist hier eingelassen habe. Jedoch glaube ich mittlerweile, dass ich vorher alles geträumt haben muss. Es gibt gar keine Magie. Zumindest lässt mich das alles nur zu einer Erkenntnis kommen. Ich kann gar kein Wächter sein. Sie müssen sich vertan haben.

Dafür, dass ich jetzt durch den dunklen Wald laufen und dann anschließend wieder quer über die Felder muss, könnte ich Jake Ohrfeigen. Ich beeile mich mit schnellen Schritten, denn dieses unbehagliche Gefühl im Nacken treibt mich an und lässt mich erst los, als ich zuhause die Tür hinter mir schließe. Leise schleiche ich mich die Stufen hinauf und bin froh, das Grandpa scheinbar noch nicht wach ist. Ich kann mich gerade noch so meinen Klamotten entledigen und plumpse wie ein Stein ins Bett. Die nächsten Tage will ich nur eins: nächtelang einfach nur durchschlafen. Kaum berühre ich mein Kissen, falle ich auch schon in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Ein Donnerschlag lässt mich aus dem Bett aufschrecken. Verschlafen fasse ich mir an die Stirn. Wer um Himmels willen macht hier so einen Krach? Das dumpfe Pochen hört sich beinahe so an, als wäre es direkt neben meinem Bett. Ich schnappe mein Kissen, drücke es auf mein Gesicht und endlich hört es auf. Die Stille lässt mich aufatmen, mich wieder entspannen.

»Stehst du jetzt endlich auf oder bist du tot?«

»Was?« Mein Herz schlägt panisch in meiner Brust. Träume ich?

»Hallo? Denkst du, ich will hier noch länger stehen und dir beim Schlafen zu sehen? Los, aufstehen. Ich habe dir Klamotten mitgebracht und dann geht es los.«

Nein, das kann nicht sein. Ich bin hellwach, meine Augen sind weit aufgerissen, doch ich starre noch panisch in das Kissen. Ich will es nicht wegtun. Will nicht mit der Realität konfrontiert werden. Ich will, dass das ein schlechter Traum ist. Ein ganz mieser, aus dem ich gleich aufwache.

Plötzlich höre ich Schritte. Direkt vor meinem Bett.

»Wag es«, fauche ich durch die Federn. »Was machst du in meiner Wohnung? Raus hier, sofort.« Ich ziehe das Kissen vom Gesicht und kralle mich an meine Bettdecke. Cas steht mit hochgezogener Augenbraue direkt vor meinem Bett und starrt mich auffordernd an.

»Hier, anziehen und in spätestens 10 Minuten bist du unten«, lautet sein Befehl.

»Da denk ich nicht im Traum daran. Tür zu. Von außen. Ich bin spät ins Bett und will schlafen.«

»Das kannst du heute Nacht wieder. Los.« Er wirft mir ein Bündel dunkler Klamotten aufs Bett, dreht sich um und geht endlich zur Tür. Erst kurz davor dreht er sich noch einmal mit süffisantem Lächeln um. »Ach übrigens, George freut sich richtig für dich.«

»Mein Grandpa tut was?«, frage ich mit noch größeren Augen.

»Na, ich habe ihm natürlich erzählt, dass du jetzt extrem gerne läufst und mich beinahe angefleht hast, mit mir eine Runde zu drehen.«

»Nein«, hauche ich. »Das hast du nicht.«

»Bis gleich.« Cas lächelt mit einem sadistischen Ausdruck auf dem Gesicht. Nun bin ich gezwungen aufzustehen und mir zumindest eine gute Ausrede für Grandpa einfallen zu lassen, warum ich ausgerechnet heute nicht mit diesem Typen laufen gehen will. »Ach, und wenn du demnächst keine Gäste vor deinem Bett willst, besorg dir ein anderes Schloss«, ruft er mir noch zu und lässt mich mit Schnappatmung auf dem Bett sitzen. Dieser widerliche, arrogante, ätzende ... Einbrecher. Alle anderen wüsten Beleidigungen, die mir auf der Zunge liegen, schlucke ich hinunter. Ich muss mich konzentrieren. Mir muss etwas einfallen. Ich will nicht mit ihm wie ein bescheuerter Hund eine Runde drehen.

»Verschließ deinen Geist nicht so«, werde ich von keinem geringerem als dem Großmeister Castiel persönlich angeblafft. Genau in diesem Moment ist er der größte Arsch der Welt und so wie es sein abfälliger Gesichtsausdruck ausdrückt, ist auch genau das sein persönliches Ziel.

Selbstgefällig sitzt er mir gegenüber, während ich wie eine Idiotin mitten im Wald in verschwitzen Trainingsklamotten vor diesem Mistkerl sitze, an ihm vorbei schauen soll um mich zu konzentrieren. Dass ich verschwitzt bin, kommt daher, weil wir natürlich herlaufen mussten. Ich dürfte es zwar mittlerweile gewohnt sein, dennoch musste ich qualvoll feststellen, dass Cas ein ganz anderes Tempo an den Tag legt. Wie ein Viehtreiber ist er neben mir her und hat mich angefeuert. So zumindest hat er es genannt. Ich empfand es eher als anschreien, aber ich bin laut ihm auch extrem empfindlich.

Mehrmals habe ich anschließend nach einem schweißtreibenden Training inklusive Liegestütze und Sprüngen über Baumstämme die Welt verflucht. Jetzt bin ich froh, dass ich noch lebe und verwünsche Cas mindestens alle zehn Sekunden. Allerdings mittlerweile nur noch in Gedanken. Der herablassende Blick und die darauffolgenden Strafübungen, kann ich einfach nicht mehr ertragen.

Mein Grandpa hat den beiden Terrorbrüdern von meinem bisherigen Training berichtet. Erzählt, dass ich so gerne laufe und mich fast ausschließlich nur noch von Obst ernähre. Ich hätte beinahe gekotzt. Ich verteufele die magischen Wesen noch immer, die mir in dem Einkaufsladen bei den Äpfeln definitiv einen Streich spielten.

Jetzt starre ich seit mindestens fünfzehn Minuten in den Wald. Wenigstens darf ich dabei sitzen und beobachte, ob etwas hin und her läuft. Und ab und an funktioniert es auch. Und genau dann, wenn ich mich darüber freue, ist alles weg und das Einzige, was ich sehe, ist, dass sich Blätter bewegen. Und genau in diesem Moment werde ich abermals von Cas angefahren. Was ein Spaß.

»Streng dich an. Es gibt noch lange keinen Grund, dass du dich so freust«, zischt er mir zu und wirft mir den nächsten abfälligen Blick zu. Ich weiß, was seine nächsten Worte sind. »Du siehst nichts, obwohl sich vor dir gerade sämtliche Wesen absichtlich materialisieren. Sie zeigen sich freiwillig. Verstehst du das?« Diesen Satz in ähnlicher Konstellation habe ich gefühlt einhundert Mal gehört. Zusammen mit: »Das musst du doch sehen.« Oder: »Dein persönliches Training, alles erfolgreich zu ignorieren, scheint perfekt gewesen zu sein.«

Als ich ganz stolz sage, dass genau jetzt gerade, in diesem Moment hinter ihm etwas ist, dreht er sich erwartungsvoll um. Doch darauf dreht er sich zeitlupenartig zu mir um, mit verzogenem Mundwinkel, zusammengezogenen Augenbrauen und einem insgesamt sehr verkniffenem Ausdruck. »Das ist verdammt nochmal der Wind.« Und tatsächlich wirbeln gerade Blätter im Kreis in die Höhe. Na immerhin hätte es sein können.

»Bei deinem Geschrei will halt einfach nichts kommen«, fauche ich.

Ja, was soll ich sagen. Schön hier. Nicht. Ich bin anscheinend nicht für solche Sachen gemacht. Also was auch immer, denn über meine wahre Aufgabe hat mich immer noch keiner aufgeklärt.

»Wann erzählt ihr mir denn überhaupt was? Ich glaube, ich habe genug gesessen. Immerhin war es der Deal. Ich sitze drei Nächte am Steinkreis und ich bekomme dafür Antworten.« Ich verschränke meine Arme und schaue ihn fordernd an. »Außerdem finde ich deine Methode mehr als bedenklich. Wieso sind wir hierhergelaufen? Wieso soll ich jetzt tagsüber in den Wald starren? Wieso soll ich überhaupt etwas sehen? Mich kotzt das alles an. Jetzt spielst du genauso den Mentaltrainer wie Jake oder wie?«

Ich sehe, wie sein Mundwinkel ganz leicht zuckt, während er mich mit seinen Blicken durchbohrt. Diesmal schaut er nicht wütend, seine Augen sind nicht vor Verzweiflung zusammengedrückt, er reibt sich nicht die Schläfen, weil ich so anstrengend bin. Diesmal sitzt er einfach nur da und sieht mich an. Und mir bleibt nichts anderes übrig, als zurückzuschauen. In sein braungebranntes makelloses Gesicht, das genau in diesem Augenblick so viel weicher aussieht. Sämtliche Härte ist aus seinen Zügen gewichen. Ich sehe eine leichte Andeutung von Schweiß, betrachte seinen starken Hals, seinen Puls, die Ader, die sich stets gleichmäßig bewegt und ich muss mir unwillkürlich auf die Lippen beißen.

Ich fühle mich verunsichert. Warum sitze ich hier? Warum starrt er mich so an? Ich öffne meinen Mund, aber er schüttelt seinen Kopf. Okay. Ich soll also still sein. Aber warum? Mein Blick wandert weiter. Seinen Hals hinunter und sofort sehe ich seinen nackten Oberkörper in Gedanken vor mir, wie er hinter der Couchlandschaft stand, noch dampfend von der heißen Dusche, einzig mit einem kleinen Handtuch um den Hüften und sich seine Haare mit einem anderen Tuch abrubbelte. Ich schließe die Augen, muss mich sammeln.

»Du bekommst noch deine Antworten. Ich verspreche es dir. Lass die Augen ruhig geschlossen«, flüstert er. »Lass deine Gedanken einfach davonfließen. Lass sie los.« Ist er jetzt etwa der Mentaltrainer? Beinahe fühlt es sich an, als würde Jake vor mir sitzen. Der Jake, der am Anfang noch nett war und sich noch nicht so verzweifelt mit so einem Pflegefall wie mir herumschlagen musste.

Ich atme tief durch, versuche, ein einziges Mal an nichts zu denken, stelle mir vor, wie meine Gedanken in einen Bach gleiten. Ganz langsam lösen sich alle Probleme auf, sickern auf den Boden und fließen als zähle Masse in das Wasser. Doch plötzlich wird der Bach bedrohlicher, wütend schlagen die Wellen nach mir, weigern sich, diese zähe Masse in sich aufzunehmen, entreißen all meine Gedanken, zerfetzen sie und spülen sie fetzenweise an Land. Immer reißender wird der Bach, schwillt zu einem Fluss an und zerrt jetzt an meinen Beinen, damit ich allmählich mit davon gerissen werde. »Ah, verdammt«, fluche ich. So kann das nichts werden.

»Nochmal«, sagt Cas, als ich hektisch die Augen aufreiße. »Augen schließen. Denk einfach an gar nichts. Probier es wenigstens. Konzentrier dich auf den Wald, die Geräusche. Ansonsten können wir noch einmal ein paar Liegestütze probieren. Schaden tut es nicht.«

»Vergiss es.« Er sagt das so einfach. Meine Gedanken haben gerade ganz schön viel zu tun, denn Cas’ Duft zieht direkt zu mir wieder das Bild von ihm, in meiner Vorstellung trennt uns dieses Mal nur keine Couch. Nur wenige Zentimeter steht er vor mir. Vorsichtig streiche ich mit meiner Fingerspitze seine glänzenden Tattoos entlang, verteile so die Wassertropfen auf seiner makellos gebräunten Haut.

Schnell schüttele ich meinen Kopf, verfluche mich dafür. An so etwas will ich gar nicht denken. Das vor mir ist Cas. Kein anderer. Cas, der Grimmige, mies gelaunte Typ. Meine Gedanken beruhigen? Die Frage ist nur, wie? Denn mein Gehirn hat ganz andere Pläne und erzählt meinem Körper, dass es nichts lieber möchte, als ihm seine verschwitzen Sportklamotten vom Körper zur reißen, um dann sein Sixpack zu liebkosen.

Erde an Maddie, rufe ich mich selbst zurück. Er ist ein Arsch. Er bleibt ein Arsch. Er hat halt nur einen verdammt geilen Körper. Mehr nicht. Es ist nur seine Hülle. Reduziere keinen Menschen auf seine Äußerlichkeit. Ich seufze. Es hilft alles nichts. Ich muss hier weg. Ich kann das einfach nicht. Ein hoffnungsloser Fall eben. Ich bin sauer auf mich selbst, öffne die Augen und sehe nichts. Nichts. Nur den Wald. War nicht eben noch Castiel hier? Verwirrt schaue ich mich um, doch ich sehe nur die kleine Lichtung, auf der wir seit Stunden sitzen.
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Cas verschwindet mitten im Training. Einfach so und lässt mich hier sitzen? Ich glaube es nicht. Ich entknote meine Beine aus dem Schneidersitz und spüre ein unangenehmes Prickeln im Fuß. Prima. Eingeschlafen.

»Cas?«, rufe ich leise zwischen die Bäume, aber niemand antwortet. Meine Gedanken rasen. Ob etwas passiert ist? Doch im nächsten Moment befinde ich die Variante für absoluten Blödsinn. Schließlich saß er eben noch genau vor mir. Unsere Knie haben sich beinahe berührt. Ich habe ihn sogar kurz gerochen. Und doch habe ich keinen Windhauch gespürt, als er sich von mir entfernt hat. So viel zum Thema auf alles um mich herum achten. Bekomme ich ja prima hin. Die größte Wahrscheinlichkeit ist wohl, dass Cas Gedanken lesen kann. Dann hat er meine Phantasien gesehen und ist schlicht und ergreifend einfach schnellstmöglich weit, weit weg geflüchtet. So wird es sein.

Langsam versuche ich aufzustehen, spüre jetzt schon jeden einzelnen Muskel und belaste anschließend vorsichtig meinen Fuß. Die ersten Meter sind schmerzhaft und ich verziehe mein Gesicht. Ich schaue hin und her. Allzu weit kann Cas nicht weg sein. Oder habe ich so lange von seinem Äußerem geträumt, das ich jegliches Zeitgefühl vergessen habe?

»Hey, hatte ich nicht gesagt, du sollst sitzen bleiben und die Augen geschlossen halten?«, fragt Cas plötzlich und kommt lässig durch die Bäume zu der Lichtung geschlendert.

»Hier«, sagt er und hält mir eine Flasche hin, während ich ihn skeptisch mustere. Wo hat er die Flasche jetzt her? Ob er noch weitere Reserven im Auto hatte und dort war? Wo auch sonst, rüge ich mich in Gedanken. Zumindest habe ich hier mitten im Wald, ganz in der Nähe des Steinkreises noch keinen Supermarkt gesehen.

Erst jetzt spüre ich, dass ich tatsächlich durst habe. Seit gefühlten Stunden sind wir schließlich hier draußen und meine Flasche war nach dem Lauf und den ersten Liegestützen schon ausgetrunken. Dankbar greife ich also nach der Flasche und spüre im nächsten Moment die kühle Flüssigkeit meinen Rachen hinunterlaufen.

»Danke«, sage ich zwischen zwei Schlucken. »Das habe ich gebraucht.«

»Kein Problem. Praktischer Nebeneffekt von meinem besonderen Wasser: Es ist ein Mittel zur Entspannung enthalten.« Entsetzt setze ich die Flasche ab und ziehe meine Augenbrauen zusammen.

»Das ist was?«, frage ich.

»Wir machen für heute Schluss. Ich würde vorschlagen, dass du dich einfach ein wenig ausruhst, dich in dein Bett legst. Du wolltest ja sowieso schlafen. Morgen hole ich dich ab und wir machen weiter.«

»Du hast mir noch nicht geantwortet. Cas. Was ist da drin?«, frage ich und meine Stimme klingt selbst in meinen Ohren etwas hysterisch, während ich mit der halb leeren Flasche herumfuchtele.

»Ein magisches Mittel zur Entspannung«, antwortet er ruhig, als wäre es für ihn das Normalste der Welt. »Nichts Schlimmes, keine Angst«, beruhigt er mich.

Kurz überlege ich, mich zu übergeben, es irgendwie aus meinem Körper zu bekommen, aber selbst dafür bin ich zu schwach.

»Glaub mir, du kannst mir vertrauen.«

Ich seufze und beschließe schweren Herzens, ihm einfach zu glauben. Was soll ich auch sonst machen? Getrunken habe ich es ja immerhin schon. Zudem bin ich auch gar nicht mehr in der Lage hier mit ihm irgendwelche Duelle auszufechten. Was soll also passieren? Entspannung klingt ja auch eigentlich ganz nett. Die könnte ich gebrauchen, denn ich spüre deutlich jeden Muskel in meinem Körper und freue mich auf den morgigen Tag. Wahrscheinlich wird dann gar nichts mehr funktionieren.

Wenigstens das Kribbeln in meinem Fuß hat endlich aufgehört. Ob das Wasser jetzt schon wirkt? Ich spüre mich etwas beschwingt, aber gleichzeitig auch müde. Meine Augenlider scheinen sich entspannen zu wollen, denn sie werden schwer und ich habe Mühe, meine Augen offenzulassen. Ich fühle mich wie auf Wolken. Zu gern würde ich mich jetzt in Watte kuscheln.

»Oh Cas.« Ich schwanke, stolpere und werde aufgefangen. »Du bist so ein schöner Mann, nur viel zu grimmig. Mit dir würde ich mich gerne mal entspannen. Ob wir zusammen kuscheln können? Nur du bist überhaupt nicht weich wie Watte.« Habe ich das gerade laut gesagt? Meine Gedanken fließen zu einem zähen Brei. Nur nebenbei spüre ich, wie Cas mir unter meinen Arm greift und mich zum Auto bringt.

»Na, dass du so empfindlich bist, hätte ich aber nicht gedacht«, raunt mir Cas zu und ich schmiege mich an ihn. Wie gut er riecht. Wie frisch geduscht und gleichzeitig so wild, so männlich. Meine Lippen vibrieren und ich höre ein merkwürdiges Geräusch. Schnurre ich etwa? Etwas ruckelt. Es fühlt sich an, als fliege ich durch den Wald, während ich auf Cas’ Armen liege. Ich fühle mich einfach nur frei.

»Nicht loslassen«, schnurre ich, während ich unter mir einen Sitz spüre. Ich versuche noch seinen Arm festzuhalten, doch er entzieht sich mir. »Na gut, ich lasse dich los, aber nur damit du dein Shirt ausziehst und mir dein Tattoo zeigst«, säusel ich.

Ich höre ein dumpfes Pochen, dann noch einmal, höre, wie Cas nun an meiner anderen Seite ist, etwas murmelt. Aber ich verstehe es nicht. Wie in Trance sehe ich die Bäume, die plötzlich beschleunigen und wie ein grünes flatterndes Band am Auto vorbeiziehen. Bewegt sich der Wald oder wir? Sanft schwinge ich hin und her, fühle mich, als würde ich schweben. Kurz schließe ich die Augen. Nur für einen Moment, nur ganz kurz und kuschele mich in das weiche Kissen.

***

Ich öffne meine Augen und sehe als erstes eine honigfarbene Holzwand.

»Wo bin ich?« Hektisch setze ich mich auf, betrachte die dunkelgraue Bettwäsche, die mir so fremd ist und entdecke neben mir einen Wecker, der in leuchtend roten Zahlen verrät, dass wir es gerade dreiundzwanzig Uhr haben. Wie um Himmels willen bin ich hierhergekommen und vor allem wann? Ich versuche, meine Gedanken zu sortieren, reiße mich zusammen, denn in meinem Inneren fühlt es sich an, als wäre es flauschig ausgestopft.

An was kann ich mich erinnern? Da war das Training im Wald, genau. Wir hatten es beendet. Cas war da. Aber warum bin ich nicht nach Hause? Ich krieche aus dem weichen, kuscheligen überdimensionalen Bett und trauere der Wärme hinterher. Noch immer habe ich meine Sportklamotten an. Allein die Tatsache, in verschwitzten Klamotten in einem weichen, gutriechenden Bett gelegen zu haben lässt mich schütteln. Mit spitzen Fingern greife ich etwas Stoff meines Shirts und rieche daran.

Warum, das frage ich mich in dem Moment, als mir der Geruch aus Schweiß entgegen sticht. Was hatte ich erwartet? Frühlingsfrische? Ich werfe die Decke des Bettes zurück und hoffe, dass sich dieser Duft aus dem Bett schnellstmöglich entfernt. Wer weiß, wem es gehört und wer sich später da reinlegen will.

Ich muss nach Hause. Ich brauche eine Dusche. Dringend. Wenigstens die Schuhe stehen vor dem Bett. Ich muss sie mir also ausgezogen haben, als ich in das fremde Bett gesprungen bin. Schnell schnappe ich sie mir und schleiche auf Socken leise an die Zimmertür. Ich halte die Luft an und lehne mein Ohr an das Holz. Nur mein Herz pocht laut vor sich hin, ansonsten höre ich nichts. Es scheint keiner da zu sein. In Zeitlupe greife ich nach der Türklinke, drücke sie vorsichtig hinunter und öffne zaghaft die Tür, Millimeter für Millimeter. Abermals lausche ich, doch es scheint keiner da zu sein. Vielleicht habe ich Glück und ich kann mich ungesehen hinausschleichen. Ich hoffe nur, ich bin nicht allzu weit entfernt von Zuhause, denn ein Telefon habe ich natürlich nicht eingesteckt, was mich gerade ziemlich ärgert.

Moment. Das ist doch ... Vor mir breitet sich genau die Couch auf, auf der ich das letzte Mal vor ein paar Tagen gesessen habe, als Cas halbnackt aus dem Badezimmer ...

Genau in diesem Moment höre ich eine Klospülung und meine Beine tun diesmal das einzig Richtige. Sie laufen. Blitzschnell renne ich zur Haustür, zerre den Griff hinunter und versuche, sie schnell hinter mir zu schließen. Möglichst leise und in der Hoffnung, dass mich keiner gesehen hat. Mein Herz rast in meiner Brust. Erst jetzt, ein paar Meter weiter zwischen den rettenden Bäumen in der Dunkelheit, versucht mein Kopf Eins und Eins zusammenzuzählen und ich schlage mir mit der Hand vor den Mund. Ich werde doch nicht ... Nein. Ich habe keine Zeit mit Cas verbracht, nicht zusammen im Bett ... Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.

Oder doch? Ich schüttele meinen Kopf. Nein. Ich bin angezogen und ich stinke wie ein Berber. Erst jetzt realisiere ich, dass ich mitten im dunklen Wald stehe. Prima. Wenn ich eines kann, dann so etwas. Ob ich wieder zurücksollte? Ihn bitten sollte, dass er mich nach Hause fährt?

»Los weiter«, höre ich plötzlich eine helle Stimme direkt neben mir und starre verängstigt in das Gehölz.

»Hallo?«, frage ich vorsichtig und spitze die Ohren, um das Stimmchen noch einmal hören zu können. Was war das? »Wer redet da?« Ich schaue in die Dunkelheit um mich herum. Halluziniere ich? Plötzlich sehe ich etwas am Baumstamm vor mir, eine winzige Erhebung dir mir entgegen schillert. Ich trete einen Schritt vor, forme die Augen zu schlitzen und versuche, dadurch schärfer zu sehen. Langsam hebe ich meinen Finger um das Etwas, das vor mir an der Baumrinde klebt, anzutippen. Grünlich schimmernde Flügel hängen an einem zierlichen Körper hinab. Doch hat das winzige Geschöpf Arme und Beine. Ist das eine Libelle? Mein nächster Gedanke lässt mich beinahe hysterisch auflachen. Schaut mich das kleine Wesen an?

»Tinkerbell?«, flüstere ich. Als plötzlich ein hoher Pfeifton ertönt, der mich meine Arme zurückziehen und panisch meine Ohren zuhalten lässt. Der stechende Schmerz peitscht durch mich hindurch, zwingt mich in die Knie. »Aufhören«, schreie ich gegen das bestialische, schrille Pfeifen. Was zum Geier ist das? Sofort schießt mir die Assoziation mit einer Hundepfeife durch den Kopf, die man zum Glück als Mensch nicht hören kann. Doch dieser grelle Pfeifton lässt mich zurücktaumeln. Auf allen vieren krabbele ich davon, bis dieses ohrenbetäubende Geräusch endlich, endlich aufhört.
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Überall sehe ich plötzlich Schatten, zwischen all den dunklen Baumstämmen umher huschen. Das Adrenalin peitscht durch meinen Körper, treibt mich an, immer weiter rückwärts zu krabbeln.

Ich versuche mich wieder aufzurichten und schaffe es. Noch immer dröhnt es in meinen Ohren und ich fühle mich taub. Doch trotzdem ist da etwas. Ich spüre ein Vibrieren. Dumpf und nur am Rande wahrnehmbar, aber vorhanden. Als würde etwas durch den Wald galoppieren. Generell scheint es mir, als wäre der Wald heute belebter.

Meine Sinne sind überstrapaziert. Ich sehe, wie der Wind durch die Baumstämme rauscht, wie er die Blätter bewegt. Nur allmählich höre ich wieder das dazugehörige Rauschen, das bedrohliche Knacken der Äste.

Die Geräusche klingen gar so, als würde ich mich unter Wasser befinden.

Ich versuche meine Ohren frei zu bekommen. Vielleicht ist es wie nach einem Tauchgang oder im Flugzeug. Ich halte meine Nase zu, blase meine Backen auf, bis mir plötzlich etwas durch die Haare fährt. Augenblicklich stockt mein Atem und ich fühle mich wie in einem verdammten Horrorfilm. Das Einzige, was ich tue, ist schreien. Ich schreie um mein Leben in der Hoffnung aufzuwachen. In meinem Bett zu liegen und jeden Moment die Augen zu öffnen. Aber ich wache einfach nicht auf. Ich höre sogar jetzt Schritte die schnell auf mich zukommen. Panik überrollt mich. Ich drehe mich hektisch hin und her, wirbele herum. Plötzlich fühle ich etwas Festes auf meinen Schultern. Merke, wie mich jemand an sich drückt. Wie wild schlage ich um mich, rudere mit den Armen, als würde ich eine Fliegenplage davonjagen wollen.

Das ist mein Ende, ist das, was ich denke, bevor ich jemanden meinen Namen flüstern höre.

»Maddie. Beruhige dich. Ich bin da.«

»Cas?«, frage ich keuchend und spüre seinen warmen Atem an meinem Nacken. »Was ist das alles hier? Bring mich weg.« Der warme Körper, der sich gerade noch an meinen Rücken schmiegt, ist plötzlich weg. Mit schnellen Schritten umrundet Cas mich, fasst mich an den Oberarmen. »Ist alles okay?«

Ich kann nur ansatzweise nicken. Jetzt ist es okay. Noch nicht alles, aber allein seine Anwesenheit beruhigt mich ungemein. Cas wirft mir noch einen prüfenden Blick zu und lässt dann ganz von mir ab. »Du hättest dich nicht rausschleichen dürfen.«

»Im Ernst?«, frage ich hysterisch und schlinge meine Arme um meinen Oberkörper. »Du willst mir jetzt vorwerfen, dass ich aus einem fremden Bett gestiegen bin? Ich weiß noch nicht mal mehr, wie ich überhaupt da hingekommen bin.« Mit jedem Wort werde ich abermals immer lauter, dabei bin ich gar nicht der hysterische Typ, der ständig herumbrüllt.

»Es tut mir leid«, höre ich Cas, was mich gleichzeitig erstaunt und fragend blicken lässt. »Ich wusste nicht, dass du das Wasser nicht verträgst. Also gleich so extrem darauf reagierst. Bei mir braucht das immer Ewigkeiten. Es war anders geplant.«

»Erklär es mir«, fordere ich scharf und zeige dabei auf die Umgebung. Zu mehr bin ich nicht in der Lage. Und er versucht es. Er zeigt mir das kleine grüne Teil an der Baumrinde, doch Cas ermutigt dieses libellenähnliche Ding und im nächsten Moment bewegt es sich wieder.

»Das ist eine Blattfee«, flüstert er. Ich kann nicht anders, schaue zuerst ihn, dann diese Fee auf dem Baumstamm an. Und jetzt sehe ich, dass sie anscheinend einer Tätigkeit nachgeht. Überall sehe ich jetzt diese kleinen grünen zierlichen Feen, weiter oben am Baumstamm, unter manchen Blättern, und alle erinnern mich irgendwie an Tinkerbell aus Peter Pan. Nur das sie hier mit kleinen Blättern scheinbar ein Volk von Ameisen vorantreiben, die wiederum dann zu einem Pulk Blattläusen laufen.

»Jetzt siehst du die Tierwelt mal ganz anders«, sagt Cas und ich höre ein Lächeln in der Stimme. Scheinbar ist er froh, dass ich seine Welt jetzt wirklich vor mir sehe.

»Mir war bewusst, dass die Ameisen Blattläuse wie eine Kuhherde halten, um sie zu melken, aber das auch sie nur die Arbeiter für magische Wesen sind, ist mir tatsächlich neu. Aber ist sowas nicht Sklaverei?«, frage ich und sehe gerade, wie eine Fee mit dem Blatt ausholt und einer Ameise damit auf den Kopf schlägt.

Doch die scheint das gar nicht zu stören. Wie ein wilder Welpe stupst die Ameise jetzt die Fee an, als würde sie etwas fordern. Und genau das ist der Moment, als die Fee etwas aus einem kleinen Umhängebeutelchen holt, um die Ameise erst per Hand zu füttern und anschließend ein paar Krümelchen davon wirft. Prompt reagiert auch die Ameise, entfernt sich, futtert alles auf und arbeitet anschließend ganz wie gewollt weiter.

»Also Sklaverei würde ich das nicht nennen. Das ist ein Geben und Nehmen. Eine fortgeführte Symbiose sozusagen. Die Ameise hat zum Beispiel mehr davon, als ein Mitarbeiter in einem Büro. Die Feen helfen den Ameisen nicht nur den Saft der Blattläuse in Fläschchen zu füllen, damit das dann später auf den Markt gebracht werden kann, sondern schützen sie auch vor den natürlichen Fressfeinden.«

Ich höre seine Worte, aber verstehe ich sie auch richtig? Sinn macht es schon, was Cas mir dort erzählt, doch ist es schwer zu realisieren, auch wenn ich es vor Augen habe. Abermals versuche ich, eine kleine Fee näher zu betrachten, sie auf meinen Finger zu bekommen, doch sofort ertönt dieses schreckliche Geräusch, das mich beinahe wieder in die Knie zwingt. Ich sehe wie die umstehenden Feen plötzlich Befehle rufen. Schützend stellen sie sich vor das kleine Wesen, das ich nur näher betrachten wollte, als ich im Augenwinkel etwas sehe. Aus dem Baumwipfel fliegt etwas auf mich zu und attackiert mich.

»Ah, Hilfe, was ist das? Mach das weg«, kreische ich und schlage hektisch danach.

»Mücke. Beruhige dich, sie tun dir nichts«, ruft Cas, geht dazwischen und ist im nächsten Moment mein strahlender Held, da er diese Armee von Ungeziefer vertrieben hat. »Sie haben dir doch gar nichts getan, kein Grund in Panik zu verfallen. Sie mögen es eben nicht, angefasst zu werden.«

»Ja, das habe ich mittlerweile mitbekommen. Das mag hier anscheinend kein magisches Wesen«, sage ich und entferne mich vom Beinahe-Tatort, nicht ohne einen bösen Blick zum Baum zu werfen und mein Umfeld genauestens zu beobachten. »Auf jeden Fall weiß ich jetzt, warum du gesagt hast, dass ich mich ins Bett legen soll, nachdem ich das Wasser getrunken habe. Ich erinnere mich wieder.«

»Komm, ich fahre dich nach Hause, damit du dich diesmal in dein Bett legen kannst.«

»Bitte, kannst du mir vorher noch mehr zeigen? Was gibt es noch außer diese Blattelfen und aggressive Mücken? Zeig mir noch mehr«, fordere ich, doch Cas schüttelt sofort mit dem Kopf.

»Es war ein Fehler«, höre ich, was mich etwas wütend macht. Gerade jetzt, wo es mir scheinbar leicht fällt, die magischen Wesen zu sehen, stellt er sich quer. »Maddie, es würde dich überfordern. Du bist ja jetzt schon ganz durch den Wind.«

Ich will ihm antworten, ihm sagen, dass diese Blattelfen mich vorher schon mit einer schrillen Pfeife gequält haben, aber er redet einfach weiter.

»Wir wollen es langsam angehen lassen. Ich habe so schon einen Fehler gemacht. Ich habe die Geduld verloren.«

»Cas« Alleine diese drei Buchstaben spreche ich so flehentlich aus, dass er eigentlich gar nicht anders kann, als mir mehr zu zeigen. Mir nachzugeben. »Bitte«, füge ich noch hinzu und schaue ihn auffordernd, mit großen Augen an. Doch er schüttelt den Kopf.

»Nicht mehr heute. Ich denke aber, dass die Wirkung deine Blockade gelöst hat und du alles Magische nun automatisch sehen müsstest.«

Ich seufze. Allmählich brummt mir der Kopf und ich lasse die Schulter missmutig hängen. Dann muss ich ihm wohl glauben.

***

Der nächste Morgen kommt schneller, als mir lieb ist. Blendende Sonnenstrahlen kitzeln mich wach, treiben mich aus dem Bett. Meinem eigenen. Mit meinen eigenem Schlafshirt, frisch geduscht. Das hatte ich gestern Abend noch machen müssen. Ich habe mich im Auto ja gar nicht getraut, mich weiter zu bewegen. So in dem engen Raum verteilen sich unangenehme Düfte so rasend schnell, allerdings hat Cas sich nichts anmerken lassen. Im Gegenteil. Diesmal war er gar nicht der gewohnte Arsch.

War auch eigentlich ganz lieb von ihm, mich in sein Bett zu bringen. Es hätte etwas komisch ausgesehen, wenn er bei Grandpa geklingelt hätte um mich halb bewusstlos die Treppen hinaufzuschleifen. Wahrscheinlich wäre ich dann am nächsten Morgen im Krankenhaus aufgewacht, weil Grandpa das sicherlich merkwürdig vorgekommen wäre.

Langsam gehe ich die Treppen hinunter und versuche, all die Gedanken an gestern Nacht so gut wie möglich zu verdrängen. Allerdings weiß mein Kopf noch ganz genau, was passiert ist und erinnert mich mit einsetzenden Kopfschmerzen daran.

Ich betrete Grandpas Wohnung, durchquere den Korridor und öffne die Tür zur Küche.

»Guten Morgen.«

»Guten Morgen«, flötet Grandpa, steht auf und zieht meinen Stuhl ein Stück vom Tisch weg, damit ich mich setzen kann. Mit einem Kopfnicken deutet er zum Stuhl, weil ich noch immer nicht reagiert habe. Skeptisch folge ich seiner stummen Anweisung. Sobald ich nur ansatzweise den Stuhl berühre, schiebt mich Grandpa weiter an den Tisch. Augenblicklich fühle ich mich wie fünf Jahre.

»Hast du eine lange Nacht gehabt? Du siehst müde aus«, sagt er und springt beinahe in rasender Geschwindigkeit zur Küchenarbeitsplatte, holt eine Tasse aus dem Schrank und schenkt mir einen frisch gekochten Kaffee ein. Erst jetzt bemerke ich, dass direkt vor mir auf dem Tisch sogar schon ein Glas mit Orangensaft steht.

»Kopfschmerzen«, murre ich und hoffe, dass er nicht weiter nachfragt.

»Frisch gepresst«, sagt er stolz als er meinen Blick bemerkt und grinst wie ein Honigkuchenpferd. »Steht zumindest auf der Flasche«, fügt er leise hinzu, als er meinen erstaunten Gesichtsausdruck bemerkt.

»Habe ich heute Geburtstag?« Ich betrachte Grandpas faltiges Gesicht. Er schüttelt den Kopf, lächelt mich aber weiter an und reicht mir den Kaffee.

»Darf man nicht einfach gut gelaunt sein und seiner Enkelin etwas Gutes tun?«, fragt er und spitzt theatralisch die Lippen, so dass er mich ganz kurz an Donald Duck erinnert.

»Doch, doch«, sage ich schnell und bringe damit auch sein Lächeln wieder zurück. Er scheint fröhlich zu sein. Das habe ich bei ihm lange nicht mehr gesehen, was mich glücklich stimmt. Ich frage lieber nicht weiter, denn das Gefühl, das ihm innewohnt, möchte ich ihm nicht vermiesen. Trotzdem tippe ich insgeheim darauf, dass es sich um eine Frau handeln könnte.


KAPITEL 25

Zwei Mal hat das Glöckchen heute im Laden gebimmelt. Zwei Mal schlug mein Herz ganz automatisch schneller, vor allem, weil Grandpa auch anwesend war. Aber dieses Mal waren es wirklich Kunden, die sich in den Laden verirrt hatten. Nichts Magisches, was ich irgendwie schade finde. Ich würde gerne noch mehr sehen, wissen, ob die Wirkung noch immer anhält, doch hier in meinem Büro, in dem nur weit oben ein Fenster ist, bin ich im Prinzip von der Welt abgeschnitten. Nur Grandpa habe ich im Blick. Er sitzt auf einem Hocker, sein geheimes Büchlein auf einem Bein und füllt beschwingt die Zeilen, um es anschließend wieder unter den Tresen zu legen. All das macht er summend. Nicht dieses Psychosummen, das ich mir bei Nervosität angewöhnt habe, sondern jenes, das zeigt, dass er momentan glücklich sein muss.

Mein Blick huscht über die Pinnwand im Büro und gleitet dann über die kleine Ansammlung der Uhren im Regal, die ich zurückgelegt hatte. »Männer«, seufze ich leise, schnappe mir die Visitenkarte von Kieron Tate dem Uhrensammler und wähle seine Nummer. Zu lange habe ich mich davor gedrückt. Ich will es heute wissen. Nicht dass ich dann vergeblich auf so vielen Uhren aus den verschiedenen Epochen sitzen bleibe.

Anstatt des erhofften Freizeichens, verrät mir eine Computerstimme, dass der Teilnehmer nicht zu erreichen ist. So langsam werde ich nervös, denn die Uhren, die dort im Regal liegen, warten darauf, abgeholt zu werden. Schließlich habe ich mit den Einnahmen fest gerechnet. Mittlerweile ist dieser Kieron Tate jedoch sehr spät dran, wollte er seine heißgeliebten Uhren doch schon baldmöglichst abholen. Ich atme einmal tief durch und schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass er sich wenigstens bald meldet. Plötzlich höre ich die Türglocke und schrecke panisch auf.

»Jake«, höre ich Grandpa fröhlich rufen. »Hallo. Wie geht es dir?«

»Hallo George. Danke prima und so wie ich sehe dir auch?«

»Könnte nicht besser sein«, flötet Grandpa, während Jake mit den Augen den Laden abscannt und mich in der Bürotür findet.

»Das freut mich George. Hallo Maddie. Ich hoffe, die gute Laune liegt in der Luft und ist auch bis zu dir ins Büro gekommen?«

»Das Papierchaos trübt es noch ein wenig, aber ansonsten ...« Ich lasse den restlichen Satz unausgesprochen, erinnere ich mich gerade wieder an die gestrige Nacht im Wald. Sehe vor meinem inneren Auge die merkwürdigen winzigen Feen, Horden von Mücken die mich angreifen und Ameisen, die sich wie junge Hunde benehmen und nach Leckerbissen betteln.

Durch den Wind. Das wäre die passende Bezeichnung dafür, wie es mir geht. Verwundert, das ginge auch. Gerade jetzt frage ich mich, ob Jake von meiner gestrigen Aktion schon Bescheid weiß. Ob sie sich gemeinsam über die Ich-lauf-in-den-Wald-und-schreie-wie-eine-Wildgewordene-weil-ich-Dinge-sehe schon lustig gemacht haben.

»Lust, dich davon ablenken zu lassen?«, fragt Jake, was mich misstrauisch die Augenbrauen zusammenziehen lässt. Ich schaue auf die vielen Zettel, die verteilt auf der Tischplatte liegen. Etwas sagt mir, dass seine »Ablenkungen« garantiert mit etwas Magischem verbunden sind, denn alles andere glaube ich ihm nicht mehr.

»Ach, Maddie«, flötet Grandpa. »Das trifft sich doch prima. Du hattest heute sowieso nichts mehr vor. Geht und habt einen schönen Tag.« Beinahe scheint es mir so, als würde Grandpa mich loswerden wollen. Er ist nahezu außer sich vor Freude und treibt mich jetzt wie eine ausgebrochene Kuh in die Arme von Jake. Beide werden wir aus den Laden gedrängt, sogar die Tür öffnet er uns.

»Habt einen schönen Tag ihr zwei. Genießt es. Geht etwas Essen, ins Kino, ach, was junge Leute so machen.«

Jake steht verdutzt und wortlos neben mir. Ihm hat es bis hierher auch die Sprache verschlagen. Jetzt sehe ich im Augenwinkel, wie sich ein Lächeln auf sein Gesicht schleicht und auch ich finde diese Aktion ziemlich lustig.

»Nun geht schon«, werden wir angetrieben und es fehlt noch, dass Grandpa uns bis zu Jakes Auto schiebt.

»Wir sind ja schon weg«, antwortet Jake und hebt geschlagen die Hände in die Höhe und zwinkert Grandpa zu. »Dir auch einen schönen Tag, George.«

»Danke, danke, ich werde hier noch ein wenig sauber machen und dann vielleicht zu den Jungs fahren. Kann sein, dass sie eventuell mal außer der Reihe Karten spielen wollen. Viel los ist sowieso nicht.« Grandpa versucht betont gelangweilt zu klingen, jedoch höre ich eine Spur Vorfreude heraus. Irgendetwas hat er vor.

»Karten spielen, schon klar«, murmelt Jake und hat anscheinend den gleichen Gedanken wie ich, während wir uns winkend vom Laden entfernen und in Richtung seines Autos gehen.

»Du weißt nicht zufällig, was ihm die gute Laune zaubert?«, fragt er, schließt sein Auto auf und deutet mit einem Kopfnicken an, dass ich einsteigen soll. Ergeben füge ich mich. Schließlich wurde ich gerade beinahe herausgeworfen. Obwohl ich mich gerne, für was auch immer, nochmal umgezogen hätte. Aber da habe ich anscheinend kein Mitspracherecht.

»Nein, leider nicht, aber ich vermute, es geht um eine Frau. Zumindest ist er seit Tagen so merkwürdig beflügelt.«

»Willst du Wetten abgeben, wer es ist?«, fragt er und grinst mich an.

»Weißt du etwa mehr als ich?«, frage ich.

»Nur ganz grob. Aber bevor du mich weiter ausfragen möchtest: Ich verrate nichts. Ehrenkodex unter Männern und so.«

»Na, das hast du dir doch gerade ausgedacht«, sage ich und kichere. »Na gut. Wir warten einfach mal ab. Gespannt bin ich aber schon, was dahinter steckt. Mir gefällt es auf jeden Fall, denn seine gute Laune ist echt ansteckend. Verrätst du mir jetzt erstmal, wo wir hinfahren?«

»Ich will dich gleich beruhigen. Ich hatte tatsächlich vor, mal etwas Normales mit dir unternehmen. Nicht in den Wald, nichts Magisches, nichts was auch nur im Entferntesten mit Steinkreisen oder Wächtern zu tun hat. Nur zwei ganz normale Leute, die den Anweisungen deines Grandpas folgen. Ich finde nämlich, dass sich etwas Essen, einen Film im Kino schauen und Spaß haben, grandios anhört. Du nicht?«

»Eigentlich gar nicht so schlecht«, antworte ich und meine das auch so. Ein bisschen Ablenkung von all dem ist gar nicht so verkehrt. Ein wenig Zeit mit dem normalen Jake verbringen. »Wo ist eigentlich dein Bruder?«, frage ich und denke in erster Linie an den Tag, an dem er mich in einem Café förmlich vom Tisch weggezogen hat, um unbedingt mit ihm zu kommen.

»Keine Angst. Unterwegs«, antwortet er kurz und knapp während er den Wagen zum nächsten größeren Ort lenkt. Seine Antwort sollte mich beruhigen, jedoch breitet sich ein merkwürdiges Gefühl in meinem Inneren aus, was sich überhaupt nicht nach Freude anfühlt.

Jake hat uns in ein Café, dicht gelegen an einer Stadtparkmauer gebracht, wo wir jetzt geschützt und abgelegen in der Sonne sitzen. In dem dicken herbstlichen Pullover ist mir warm und ich schiebe meine Ärmel hoch.

»Mich beschäftigt noch immer, was Grandpa ausheckt. Manchmal wirkt er wie ein kleiner Schuljunge. Das ist mir schon einmal aufgefallen«, sage ich, während ich gedankenverloren mit dem Löffel in meinem Latte macchiato stochere.

»Ach warte«, sage ich, denn mir ist gerade etwas in den Sinn gekommen. »Es ist Mira, nicht wahr? Denn an dem Tag des Grillfestes, da war er vorher genauso nervös und aufgedreht.« Natürlich, das muss es sein. Damals hat er von einem bis zum anderen Ohr gegrinst und konnte gar nicht früh genug bei Mira Valentin sein.

»Tante Mira?«, fragt Jake und grübelt theatralisch, in dem er sich auf seinen Arm abstützt und mit dem ausgestreckten Zeigefinger an sein Kinn tippt. »Aber stimmt, jetzt wo du es sagst. Könnte tatsächlich auch sein. Wobei er viele Verehrerinnen hat.«

»Auch? Einige Frauen? Ich habe bis jetzt noch keine Schlange stehen sehen. Wenn es noch andere Frauen gäbe, dann wüsste ich wohl als Erste Bescheid. Das kann nur unsere Mira sein. Weißt du denn, was deine Tante heute macht?«

»Nein, gar nicht. Ich sehe Mira nur sehr selten. Ab und zu schaut sie mal vorbei, aber seitdem wir laut ihren Aussagen flügge geworden sind und auf eigenen Beinen stehen, kommt sie immer seltener vorbei. Aber das sind wir seit dem vierzehnten Lebensjahr. Zumindest sind wir seitdem nicht mehr haltbar, genau. So hat sie es ausgedrückt.« Jake lacht und die Erinnerung bringt seine Augen zum Leuchten. »Daher ist es bei uns meistens recht ordentlich, denn sie hat uns immer so extrem darauf getrimmt, dass wir regelrecht Angst hatten, wenn etwas auf dem Boden lag und sie es gesehen hat.« Ich stimme in Jakes lachen ein.

»Moment.« Erst jetzt sickert langsam die Erkenntnis durch. »Ihr seid bei ihr aufgewachsen? Wo sind eure Eltern?« Bingo. Ich scheine in ein Fettnäpfchen getreten zu sein. Sofort wird sein eben noch so fröhliches Gesicht ernst und betretenes Schweigen tritt ein. Wenn ich mich jetzt nicht irre, knetet er gerade jetzt unter dem Tisch seine Hände, als wäre ihm das extrem unangenehm.

»Entschuldige, manchmal bin ich etwas zu schnell und spreche das aus, was ich denke«, rudere ich zurück, aber er schüttelt mit dem Kopf und nickt dann anschließend. »Nein schon okay«, antwortet Jake. »Cas und ich sind keine Brüder im verwandtschaftlichen Sinne. Ich war damals als Erstes bei Mira. Ich bin zu ihr gebracht worden, da war ich Vier. Zwei Jahre später kam Cas zu uns.«

Das verwirrt mich jetzt, doch ich habe Sorge noch weitere Fragen zu stellen, ihn in eine Richtung zu drängen, die er nicht möchte und er sich zurückzieht. Daher nicke ich ganz sachte, in der Hoffnung ihn damit aufzufordern ruhig weiterreden zu können, ich einfach nur zuhöre, wenn er sich etwas von der Seele reden will.

Ein klitzekleiner Ansatz eines Lächelns schleicht sich auf sein Gesicht.

»Wir hatten einfach nur Glück im Unglück. Als unsere Eltern ...«, kurz muss er eine Pause einlegen und ich sehe, wie er mit sich selbst kämpft. »Unser beider Eltern sind bei einer Mission ums Leben gekommen. Mira hat seit jeher immer wieder Kinder aus der magischen Welt aufgenommen. Sie war eine der Anlaufstellen für Notfälle. Geplant war höchstens ein Kind, das jeweils zur Pflege aufgenommen werden sollte. Doch damals gab es eine Zeit, nun ja, es waren einfach zu viele und wir hatten nur ein Jahr Altersunterschied. Es passte einfach alles recht gut. Am Anfang habe ich ihn gehasst, aber nach und nach wurden wir zu richtigen Brüdern.«

»Oh, das tut mir so leid«, flüstere ich und muss den dicken Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hat, hinunterschlucken. Tatsächlich habe ich das Gefühl, ich könne ansatzweise den Schmerz, den die beiden damals durchlitten haben, in meiner Brust spüren. Und doch kann ich mir kaum vorstellen, wie schmerzhaft so ein Verlust in so jungen Jahren gewesen sein muss. »Das heißt, dass Tante Mira ...«

»Gar nicht unsere richtige Tante ist. Richtig«, vervollständigt er meinen Satz. Es lässt mein Herz zusammenzucken, ich leide mit den beiden kleinen Jungen, die aus ihren Familien gerissen wurden um dann bei einer für sie noch wildfremden Frau zu wohnen. Auch wenn es so viele Jahre her ist, sie tun mir leid. Bin ich doch so behütet – manchmal sogar zu sehr – aufgewachsen und konnte nur mit einem Umzug zu Grandpa davor weglaufen.

»Mach nicht so ein Gesicht«, fordert mich Jake auf und lächelt dabei aufrichtig. »Es war eine schöne Zeit. Wirklich. Mira ist eine tolle Frau. Und ja, ich kann sogar verstehen, wenn George auf sie abfährt.«

Ich muss lachen. »Ja, sie geben ein tolles Pärchen ab und Grandpa hat es verdient, nach der Zeit alleine, endlich auch wieder glücklich zu sein.«

»Schön, dass du das so unverkrampft siehst«, sagt er.

»Oh, ich schon, meine Mutter dagegen ...« Ich atme tief durch. »Sie hängt sehr an ihrem Vater. Ich glaube, insgeheim ärgert sie sich, dass sie keine Zeit hat, ihn öfter zu sehen. Dafür hat sie einfach zu viele Verpflichtungen in zu vielen Clubs mit ihren Damen.« Ich seufze. »Daher kam es, dass ich hierhergekommen bin. Erst wollte sie ihn zu einem Umzug zwingen, doch er blieb stur und hat es immer wieder verneint. Ich glaube und hoffe einfach, dass sie zu sehr Angst davor hat, sie könne ihn auch noch verlieren. Dass sie aus diesem Grund auch Grandpa in ein Altersheim stecken wollte, dass sie sich selbst nur einredet, er würde nicht alleine zurechtkommen. Ich kann mir Grandpa einfach nicht in einem Wohnheim für Senioren vorstellen. Und dann auch noch bei meiner Mom in der Nähe, in Los Angeles.«

»Ohne seinen Laden, niemals.« Jake schüttelt seinen Kopf. »Da steht er noch mit hundert Jahren drin.«

»Würde ich so nicht sagen«, nuschele ich leise vor mich hin und denke an seine kuriosen Andeutungen, seine Fragen, ob es dem Laden so schlecht gehen würde. Ob wir Geldsorgen hätten. »Ich glaube, er lässt sich beeinflussen. Von meiner Mom. Ich hoffe es zwar nicht, aber ich habe die Vermutung, dass er darüber nachdenkt, den Laden vielleicht doch zu schließen, abzutreten oder gar zu vermieten.«

»Wieso das? Wie kommst du darauf? Das würde George noch nicht einmal ansatzweise in Betracht ziehen.«

»Na ja, ... Er hat gefragt, wie es aussieht, also geschäftlich. Ob wir uns in einer Notlage befinden würden. Irgendwie ist mir der Verkauf des Ladens eingefallen. Also das er das vorhaben könnte.«

»Oh, da kann ich dich beruhigen. Ich glaube, er trauert ganz einfach nur seinen Möbeln hinterher, die er verkauft hat. Martha hat jedes einzelne Stück geliebt. Es gibt so einige der alten Schränke, bei denen leidet er, als würde deine Grandma nochmal sterben.«

Ich schaue Jake mit großen Augen an. Ist es die Erklärung dafür, dass er mehr hortet, als es loszuwerden?

»Er ist fast in Tränen ausgebrochen, das letzte Mal, als wir zwei Schränke ausgeliefert haben«, reißt mich Jake aus meinen Gedanken. »Bei einer Dame sollten wir die Möbel abliefern ... erst war er ganz still während der Fahrt. Und dann, nach einer Weile, fing er einfach an zu reden. Dass diese Frau ihm wohl schon ewig in den Ohren liegen würde und dass sie diese Anrichten unbedingt haben wollte. Mehrmals war sie wohl im Laden. Hätte sich ihrer Aussage nach in die Möbelstücke verliebt, was er verstehen könne, schließlich besäße er keinen Ramsch und nur hübsche Möbel. Es war, als würde er sich sein eigenes Mantra aufsagen. Sich selbst gut zureden, damit er sich von den guten Stücken trennen kann.«

Jake erzählt auch, dass Grandpa George mit jeder Anfrage im Preis gestiegen ist. Jedes Mal, wenn sie in den Laden kam. Einfach, weil er sie nicht verkaufen wollte. Stutzig macht mich das schon. Sollte seine Geldnot-Nachfrage ein so banaler Grund sein, um die allerliebsten Stücke dann doch abzugeben?

Ich muss Grandpa irgendwann mal auf den Zahn fühlen, warum er die Schränke so ungern verkauft und eher dagegen ist. Nur für das Horten braucht man schließlich keinen Laden. Doch mein Bauchgefühl sagt mir aus unbestimmten Gründen, dass er mir nicht die Wahrheit erzählen will, so wie er das alles hinter meinem Rücken macht. Von einer Dame, die sich für Möbel interessiert, habe ich nämlich nie etwas gehört oder gesehen. Obwohl ich da nicht von der Vergangenheit sprechen kann, denn so lange wirke ich im Laden ja noch nicht mit. Aber noch nicht mal gesagt hat Grandpa etwas, was mich jetzt doch etwas traurig stimmt.


KAPITEL 26

Wir schlendern Arm in Arm durch die sanft beleuchtete Stadt mit den eng aneinandergeschmiegten Fachwerkhäusern. Bunte Läden drängen sich dicht an dicht dazwischen und geben dem Ort etwas Verspieltes.

Im Augenwinkel erkenne ich Jakes zufriedenen Gesichtsausdruck. Auch ich spiegele seine Gefühle, denn ich fühle mich rundherum wohl nach dem großen Kaffee, den ich mir noch zusätzlich zu dem riesigen Eisbecher gegönnt habe. Ein klein wenig gleicht dieser Ausflug einem Kurzurlaub. Auch wenn es nur in eine benachbarte Stadt ist. Trotz allem bin ich dem Charme erlegen.

Mein Blick gleitet über dem Sandstein eines hohen Gebäudes, das aussieht, als hätte man eine halbe Burg zwischen all die kleinen Läden gebaut. Als ich dann noch die Aufschrift über der Tür lese, die jedem Besucher zeigt, dass sich hinter den dicken Toren eine Bibliothek befindet, hüpft mein Herz vor Freude. Diesen Ort und die Straße in der wir uns befinden werde ich mir für einen späteren Besuch ganz besonders einprägen.

Ich schließe die Augen, lasse mich kurzzeitig von Jake führen und atme tief durch, genieße das Gefühl der kühlen Luft, die durch die Gassen streift. Ich spüre Jakes Hand, die mir verträumt über den Rücken fährt und es fühlt sich einfach nur gut an. Die Nähe tut mir gut, die Wärme seines Körpers neben meinem. Genau so wollte ich es – bis dieses merkwürdige Wächterzeug dazwischenkam. Ich schiebe den Gedanken daran beiseite. Heute, hier und jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über so etwas nachzudenken. Hier will ich mit meinem guten Freund Jake den Abend genießen und den Anweisungen meines Grandpas folgen. Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht.

»Da wären wir also«, sagt Jake, stoppt und holt mich damit augenblicklich aus meinem tranceähnlichen Zustand, der mir beinahe Flügel verleiht, mich leicht und frei macht, zurück ins Hier und Jetzt. Ich öffne meine Augen, schaue zu Jake, bis mein Blick eine knallrote Fassade erfasst und ich glaube, augenblicklich eine Zeitreise hinter mir zu haben. Das, was vor mir liegt, sieht aus wie ein Kino aus den Zwanzigerjahren. Zumindest so in etwa stelle ich es mir vor. Eine riesige Werbetafel prangt über den mit vielen kleinen Glühbirnen ausgeleuchteten Eingang, schrill, bunt, inklusive Neonlicht, welches das Wort »Kino« in Szene setzt.

»Hier braucht man ja eine Sonnenbrille«, sage ich und kneife die Augen zusammen um mir jedes Detail anzuschauen. Kleine Fähnchen flattern im seichten Abendwind und lassen alles etwas zirkusartig wirken.

»Das beste Kino weit und breit«, sagt Jake und zwinkert mir zu.

»Lass mich raten ...«, sage ich und betrachte jetzt stirnrunzelnd die ausgestellten Filmplakate neben einem kleinen Kassenhäuschen. »... Es ist auch das Einzige weit und breit?« Meine Augen erfassen zwei Filme, die gespielt werden und genau die sind wahrscheinlich so alt wie das Kino selbst.

Jake grinst mich groß und breit an. »Ja, aber absolut sehenswert. Glaub mir. Aber wenn du etwas anderes machen möchtest ...«, fängt er an, doch ich schüttele den Kopf.

»Nein, das klingt prima«, sage ich. »Allerdings bin ich kein Fan von Godzilla und ganz und gar nicht in dieser alten gruseligen Version«, füge ich an und hoffe, dass mir das erspart bleibt.

»Gut, an der Filmauswahl kann man nicht viel drehen. Dafür gibt es täglich neue oder eher alte Filme. Nachmittags werden alte Disney-Klassiker gespielt, wenn dir so etwas lieber ist, kommen wir morgen etwas früher wieder.« Jake zwinkert mir zu und bringt mich zum Lächeln.

»Ich denke, Frühstück bei Tiffany wird gehen«, sage ich.

»So, so, du willst es also romantisch. Audrey Hepburn. Eine gute Wahl«, sagt er.

Ich zucke mit den Achseln. »Ich muss gestehen, dass ich den Film noch nie gesehen habe.«

»Da trifft es sich ganz gut.« Jake zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Das ist ein Klassiker«, sagt Jake und schüttelt theatralisch mit dem Kopf.

Ich schaue mir beide Filmplakate an. »Bei dem«, sage ich und zeige auf das Filmplakat Godzilla, »würde es mich wahrscheinlich noch nächtelang gruseln.«

Jake lacht auf. »Ach, gruseln würdest du dich dabei nicht. Damals waren die Kostüme auch einfach noch nicht so wie heute. Gruselig schrecklich vielleicht.« Er schmunzelt.

»Nun ja, aber auf schlechten Schlaf kann man verzichten«, fügt er hinzu. »Aber ernsthaft, du kennst Frühstück bei Tiffany nicht? Das müssen wir schnellstens ändern«, sagt er, schlendert zu einem kleinen Tickethäuschen am Eingang um zwei Karten für uns zu kaufen und fordert mich dann wieder auf, seinen Arm zu ergreifen. Ich hake mich kichernd unter, während Jake mit der anderen Hand die Glastüren aufdrückt, mich ein paar Schritte weiter hineinführt und anschließend einfach stehenbleibt. Stumm steht er neben mir, schaut mich erwartungsvoll an. Ich beiße mir auf die Lippen, schaue in seine strahlend blauen Augen und ziehe fragend eine Augenbraue in die Stirn.

»Jake, was ist los?«, frage ich verwirrt. Ich fühle mich unbehaglich, doch Jakes Mimik verrät mir nichts. Er schaut mich nur intensiv an, gar so, als würde er mich das erste Mal betrachten.

»Du musst dich umschauen«, flüstert er mir zu. Erst jetzt sehe ich, was er mir sagen möchte. Er weiß anscheinend, dass jeder mit hellem Erstaunen, offenem Mund und großen Augen erstarrt stehen bleibt. Nur ich habe meinen persönlichen Einsatz verpasst.

Aber das tue ich jetzt in diesem Moment. Ich staune, während ich zu den runden, hohen Decken schaue, die über und über mit goldenen Ornamenten verziert sind. Ich bewundere die dicken roten Brokatvorhänge, die rechts und links in gleichmäßigen Abständen an den Wänden hinunterhängen und zwischendrin alte Filmplakate in goldenen Rahmen damit zur Geltung bringen. Selbst der Fußbodenbelag besteht aus dem gleichen Rotton, in Form eines flauschigen Teppichs, über den ich am liebsten streichen würde. Eine Zeitreise. Wir mussten in die Vergangenheit gereist sein, denn hier wirkte alles so makellos, als wäre hier an diesem Ort seit Jahren die Zeit stehen geblieben. Das musste es sein, anders konnte ich es mir nicht vorstellen. Jetzt ergaben auch die beiden Filme absoluten Sinn. Etwas anderes würde in diesen heiligen Hallen auch gar nicht passen. Hier musste man einfach solche Originale abspielen.

»Wow«, entfährt es mir.

»Nicht wahr? Ich sag ja, absolut sehenswert.« Jake hält mir wieder seinen Arm hin. »Madame, wenn ich bitten darf?« Ich schmunzle, hake mich wieder bei ihm ein und laufe mit ihm über den weichen Ausleger zu einer goldverzierten, glänzenden Theke. Sofort wird Jake dort mit Handschlag von dem Typen begrüßt, der laut Namensschild wohl Pascal heißt.

»Guten Tag, die Dame«, begrüßt mich Pascal auch mich, der für meinen Geschmack eindeutig eine Portion zu viel Haargel trägt. Allerdings, wenn man das Gesamtpaket inklusive Kino betrachtet, passt es gut in die Kulisse. Tatsächlich wirkt er ein wenig wie Elvis, zumindest was die Haarpracht angeht.

Auch er mustert mich. Allerdings ist sein Blick durchdringend, seine kleinen Augen mit den dunklen Pupillen wandern über mein Gesicht, dann meinen Hals abwärts, während sein schiefes Lächeln immer breiter wird und er damit eine Zahnlücke präsentiert. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, denn ich werde das unangenehme Gefühl nicht los, dass ... ja, was? Als würde mich jemand beobachten, denn genau dieses Rückenkribbeln habe ich seit geraumer Zeit öfter.

»Darf ich euch beiden das »Love-is-in-the-Cinema-Paket« anbieten?«, fragt Pascal und hält uns einen Pappaufsteller entgegen.

Eine große Tüte Popcorn, ein großer Becker mit einem Getränk nach Wahl, dafür aber mit zwei Strohhalmen und eine kleine Überraschung lese ich. »Können wir das Paket etwas abändern und zwei Becher bekommen?«, frage ich.

»Verstehe«, sagt Pascal. »Ihr seid noch nicht so weit. Na, das kommt sicher noch.« Dabei zwinkert er so verstörend, dass mir übel wird.

»Ich sehe da gute Chancen. Schließlich ist es im Kinosaal dunkel«, flötet nun dieser grauenhafte Kerl mit hüpfenden Augenbrauen, der mir in diesem Moment immer unsympathischer wird, während mein Kopf sicherlich gerade gut zum Teppich und den Vorhängen passt. Ich verkneife mir meinen Kommentar, dass wir bloß Freunde sind. Ich will ihn nicht dazu animieren, vielleicht selbst noch mit in den Saal zu schlüpfen und ich bin froh, dass Jake mich dann zu Saal zwei führt.


KAPITEL 27

Im ersten Moment fühlt es sich etwas merkwürdig an, das ich mit Jake in einem Kino aus den Zwanzigern sitze, während an der Leinwand ein Liebesfilm läuft, der in etwa aus der gleichen Zeit stammt wie das Polster unter meinem Hintern. Doch nach und nach vergesse ich die Begegnung mit dem Popcorn-Verkäufer, lasse mich auf das Ambiente ein und fühle mich richtig wohl. Ich fühle mit Audrey und genieße diesen so ganz normalen Abend aus einer vergangenen Zeit. Allein für dieses Erlebnis nehme ich mir vor, Jake zu danken, denn ich wäre wahrscheinlich nie in so ein altertümliches Kino gegangen.

Nachdem der Film beendet ist und der rote Vorhang sich langsam über die Leinwand schiebt, schlendern wir durch die wunderschön beleuchtete Stadt bei Nacht. Und ein klein Bisschen fühle ich mich wie Audrey. Dass mir Jake dann die Hand reicht, passt einfach dazu. Auch am Auto hält er mir die Tür auf und lächelt mich charmant an.

»Bevor ich es vergesse, es war ein sehr schöner Abend mit dir«, sagt er.

»Ja, das war er. Ich sollte mich bedanken. Die Stadt hier, das Café, der alte Film. Dankeschön«, antworte ich, lächele auch ihn an und lasse mich glücklich auf den Sitz des Wagens fallen.

»Nicht dafür.« Einen Moment steht Jake vor der offenen Tür, starrt auf mich hinab. Vielleicht einen Moment zu lange, denn ich fühle mich plötzlich merkwürdig. Bis er endlich die Tür schließt und ganz langsam das Auto umrundet. Ich lege meine Stirn in Falten. Habe ich etwas falsch gemacht? Auf seinem Gesicht lag für einen Moment ein merkwürdiger Schatten, beinahe wirkte er enttäuscht.

Die Fahrertür öffnet sich und ich versuche, genau hinzuschauen, doch ihm ist nichts mehr anzusehen, sofort strahlt Jake wieder.

»Alles klar?«, fragt er mich. Ich nicke und lege erst jetzt den Anschnallgurt um mich, um ihn anschließend einrasten zu lassen. Eine Welle der Erkenntnis kommt mit dem klickenden Geräusch auf mich zu, gar so, als hätte ich meinen Lichtschalter gefunden und ein Licht ist mir aufgegangen.

Kann es sein? Jakes Gesichtsausdruck. War es vielleicht Enttäuschung? Hat er mir deswegen die Tür aufgehalten? Mir kommt ein Verdacht, der sich nicht mehr aus meinen Gedanken wischen lassen möchte. Beinahe will ich mir die Hände vor den Mund schlagen. Er will doch nicht? Mich küssen?

Jake ist ein Goldstück, er ist nett, freundlich. Aber darüber habe ich mir überhaupt gar keine Gedanken gemacht. Bei ihm spüre ich kein Flattern von Schmetterlingen, nicht das Kribbeln im Bauch, kein Verlangen. Nicht so wie bei Cas, schießt es mir in den Sinn.

Nur er scheint kurioserweise meinen Puls in die Höhe schießen zu lassen, sobald er auch nur in meiner Nähe steht. Und das, obwohl ich das gar nicht will, denn das erfüllt wieder jedes Klischee der Frauenwelt. Wahrscheinlich ist es nur, weil ich halt einfach von seinem Körper so fasziniert war.

Aber da haben wir es wieder. Frauen wollen immer das Arschloch. Kurz denke ich darüber nach, wie es gewesen wäre, hätte Jake vor mir gestanden. Dampfend. Ob er auch Tattoos hat? So einen durchtrainierten Oberkörper? Ich seufze. Doch es sind nicht nur die reinen Äußerlichkeiten. Da ist irgendetwas, was mich leider nicht zu Jake, sondern seinem Bruder schiebt.

Ich muss schlucken, während sich im Wagen eine merkwürdige Stille ausbreitet. Zum Glück ist es nicht mehr lang. Ich muss aus diesem Wagen und den Abend so würdevoll beenden, wie es nur möglich ist. Jake als Freund verlieren will ich auf keinen Fall. Kurz schließe ich meine Augen und hoffe einfach, dass ich mir die Situation nur eingebildet habe. Dass das alles nur in meinem Kopf passiert. Dass alles ganz normal, so wie immer, ist.

Der Wagen stoppt und ich sehe die vertraute Fassade, die Schaufenster des Antiquariats, die große rote Eingangstür, den Wagen von Grandpa, der vor uns parkt, während sich auf mein Gesicht ein Lächeln ausbreitet. Ich merke, wie Jake neben mir nervös wird und auf seinem Fahrersitz hin und her rutscht. Das lässt mich damit entweder vermuten, dass er es anscheinend sehr eilig hat, oder aber er nochmal einen Versuch starten möchte, mir näher zu kommen. Ich beiße mir auf das weiche Fleisch in meiner Wange, denn dem will ich mit aller Macht entgehen.

»Dankeschön und gute Nacht«, sage ich eilig und greife zum Türöffner. Im nächsten Moment spüre ich seine warme Hand auf meinen Unterarm, was mich ruckartig innehalten lässt.

»Warte. Lass mich das machen«, sagt er, öffnet seine Tür, steigt aus und ich betrachte ihn, während er um das Auto läuft. Mir wird flau im Magen. Kurz danach steht er an der Beifahrerseite, um mir die Tür zu öffnen. Sogar die Hand streckt er nach mir aus, damit ich leichter aus dem Wagen steigen kann. Ich atme tief durch und wiederhole im Kopf immer wieder die selben Worte: Er ist nur ein Freund. Er ist nett, aber er ist nur ein Freund.

Ich weiß, dass jemand der vernünftige Part sein sollte, dass es jemanden geben muss, der die Freundschaft rettet, damit alles so bleibt, wie es bis hierhin war. Jemand sollte ihm mitteilen, dass das mit uns beiden nichts werden wird, egal wie nett der Abend auch war. Jetzt. Jedoch gehe ich einfach mit ihm, während er mich bis zur Haustür begleitet, was ich allmählich etwas unheimlich finde.

Ich tippele von einem Bein auf dem anderen und während ich vor der Eingangstür stehe. Jake hält mich noch immer an der Hand. Ich mag diese Situation nicht. Mein Gehirn rattert, sucht verzweifelt nach einer Lösung. Langsam kommt er einen Schritt auf mich zu. Versucht Jake, mich jetzt zu küssen? Vor Grandpas Haus? Soll ich mich darauf einlassen? Ist dies das Dankeschön, was er für diesen Abend erwartet?

Ich sehe seine Lippen, so weich, so verführerisch. Es ist so lange her, dass ich überhaupt von jemandem geküsst wurde. Für einen Moment bin ich total erstarrt. Was zum Henker soll ich tun? Er streicht mir liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht, was meine Haut ein wenig kribbeln lässt, doch das große Herzklopfen bleibt weiterhin aus, was mich ganz leicht den Kopf hin- und herbewegen lässt. Abwägend, jedoch zeitgleich auch zur Verneinung.

Plötzlich huscht dort etwas. Ich sehe etwas hinter Jake, dann ist es weg. Da. Wieder ein Schatten. Dann springt etwas die Hauswand hinauf und kommt auf dem Mauervorsprung zum Sitzen.

Jetzt weiß ich, dass es genau in diesem Moment nicht richtig ist, hier länger mit Jake zu stehen und darüber nachzudenken, ob unsere Lippen sich berühren sollten, oder nicht. Ich fange an, mit meiner freien Hand hektisch in meiner Tasche nach meinem Haustürschlüssel zu kramen, während ich beschämend nach unten schaue. Ich will gar nicht wissen, wie ich jetzt für ihn wirke und was er mir jetzt für einen Blick zuwirft.

Hektisch umgreife ich endlich das kühle Metall. Der Schlüssel liegt schwer in meiner Hand, als ich ihn aus der Tasche ziehe und ihn anschließend in das Türschloss stecke. Es klickt, nachdem ich den Schlüssel herumgedreht habe und ich drücke die Tür einen Spalt auf, während ich mich überwinde, ihn jetzt noch einmal anzuschauen.

»Danke nochmal«, hauche ich, während ich meine Hand aus seiner löse und ich einen Schritt rückwärts in die bereits offene Tür trete. Wie der Wind husche ich ins Innere des Hauses. Erstmal Abstand. Das ist es, was ich brauche.

Und was macht Jake? Er lächelt. Er lächelt und wünscht mir einen schönen Abend, während er winkend, als wäre nichts geschehen, langsam zum Auto geht. Ob ich mir dieses ganze Kussszenario eingebildet habe? Denn bei ihm ist jetzt rein gar nichts zu entdecken. Keine Enttäuschung, kein missbilligender Blick, nichts.

Trotzdem schupse ich ihn in Gedanken schneller über die Straße, will ich doch schnell hinter dem Schatten her, der vermutlich in den Innenhof gesprungen ist. Jedoch winkt er weiterhin, während er sich immer mal wieder umdreht, was mich rasend macht. Schnell zwinge ich mir nochmal mein breitestes Lächeln auf mein Gesicht und schließe die Tür. Mit dem Rücken lasse ich mich im Flur gegen die Wand fallen und atme erstmal tief durch.

Mehrmals frage ich mich selbst: Was war das? Was sollte das? Jake, der plötzlich so merkwürdig war, oder waren das meine Gedanken, die etwa mehr für ihn empfinden, als nur Freundschaft? Und dann war da dieser springende Schatten an der Hausmauer, der mich davor bewahrt hat, vielleicht etwas Dummes zu tun.

Ich lausche, doch Jake scheint nicht weggefahren zu sein, noch immer ist kein Motorengeräusch zu hören. Wartet er auf irgendetwas? Dann kommt mir in den Sinn, dass er vielleicht wartet, bis ich sicher oben angekommen bin. Also bleibt mir nichts anderes übrig. Ich sprinte die Treppen rauf, schalte das Licht an und winke nochmal am Fenster. Und tatsächlich lehnt er an seinem Wagen, während er mit verschränkten Armen zu meinem Fenster starrt. Erst dann steigt er in sein Auto und fährt weg, was mich wiederum dazu bewegt, wieder die Treppen hinunter zu laufen. Und zwar im Eiltempo.

In der Hoffnung, dass Jake weg ist und nirgends mehr in der Straße steht und das huschende Wesen, das ich kurzfristig als die Katze vermutet habe, noch da ist. Vorsichtig öffne ich die Haustür und amte tief durch. Jake ist weg. Und ja, ich habe Glück. Ich erkenne die regenbogenfarbene Katze noch auf dem Mauervorsprung sitzen. Kurz schaut sie mich an, schnurrt, während sie sich umdreht und in den Hinterhof springt. Das war wohl mein Zeichen, auch durch das Haus nach hinten zu gehen.


KAPITEL 28

»Miauu, einen schönen guten Abend«, schnurrt es mir sofort entgegen, nachdem ich den Laden durchquert habe und die Hintertür öffne.

»Dir auch einen schönen guten Abend«, erwidere ich lächelnd und fühle mich für einen Augenblick wie Alice im Wunderland, die mit der Grinsekatze spricht. Und tatsächlich besteht auch hier eine Ähnlichkeit.

»Wie ich sehe, bist du mit dem Wächter zusammen gewesen«, sagt die Katze und ich bilde mir ein, sie würde tadelnd mit der Zunge schnalzen. Was Katzen natürlich nicht können. Oder doch? Vielleicht? Schließlich können normale Katzen auch nicht reden. »Gar nicht sauer auf diese Burschen?«, fragt sie noch einmal nach, weil ich nicht reagiert habe.

»Ich habe ihnen verziehen«, sage ich, weil ich mich gerade an unser letztes Gespräch erinnere, als sie mir sagte, dass die beiden Brüder einfach keine Mädchen dabei haben wollen. »Allerdings habe ich ihnen gezeigt, dass ich nicht so ängstlich bin, wie sie vielleicht gedacht haben. Zumindest habe ich die Aufgabe angenommen und mich für drei volle Nächte an den Steinkreis gesetzt.«

»So, so. Nun ja. Ich habe dich gar nicht für so ein Mädchen gehalten. Dachte, du wärst vernünftig.«

»Was meinst du denn?«, frage ich.

»Nun ja«, sagt sie und macht ein schmatzendes Geräusch. »Illegale Drogen«, missbilligend schüttelt sie mit dem Kopf. »Schicken dich einfach in den Wald. Ob das die richtige Methode ist, weiß ich nicht. Und ich gehe von aus, dass es nicht mehr anhält?«

Ich runzele meine Stirn und überlege fieberhaft, was sie meinen könnte, bis mir plötzlich das Wasser einfällt. Cas und die Nacht im Wald. Jetzt schüttele ich meinen Kopf. Illegale Drogen? Da übertreibt sie doch ein bisschen. Laut Cas war es eine Art Beruhigungsmittel und ich sollte mich ins Bett legen und schlafen, stattdessen bin ich dummerweise in den Wald gerannt. Ich zucke mit den Schultern. Wenn man es also genau nimmt, konnte Cas nichts dafür.

»Ah, du weißt es nicht«, mischt sich wieder die Katze in meine Gedanken. »Ja mein Kind, das waren Drogen, die du zu dir genommen hast. Sie öffnen deinen Horizont. Aber wie gesagt. Eine sehr, sehr dumme Idee.« Die Katze leckt sich jetzt gedankenverloren an einer Tatze, während ich merke, dass ihre Spitzen wirken und ich mir nun echt Gedanken mache. Schließlich habe ich sogar Zigaretten und Alkohol immer abgelehnt, ganz zu schweigen von sonstigen Substanzen. Und jetzt nehme ich magischen Stoff? Ohne vorher gewarnt zu werden? Jetzt, wo es diese Katze sagt. Nein. Halt. So durfte ich nicht denken. Zum Teil hat sie ja Recht, aber sollte ich mich jetzt gegen Cas und Jake stellen? Zudem frage ich mich gerade, woher diese Katze das weiß.

»Und deinen Mund hast du dabei auch verloren?«, fragt sie nun.

»Ich weiß jetzt was ich für Möglichkeiten habe. Wenn ich mich voll und ganz darauf einlasse. Ich habe magische Wesen gesehen, so wie jetzt auch dich. Also wird es noch funktionieren. Aber ja, ich will mehr sehen. Nur nicht mit Drogen. Sag mir, wie kann ich all das sehen, was mich umgibt?« Ich wittere eine Chance.

»Es gibt eine Möglichkeit«, schnurrt die Katze und legt ihren Kopf schief, um mich zu mustern, als müsse sie abwägen, ob ich würdig bin und sich ein Weitersprechen überhaupt lohnt.

»Nun sag schon. Ich finde, dass ich meine kommenden Aufgaben, wie auch immer diese aussehen mögen, nur bewältigen kann, wenn ich auch alles sehen kann. Oder liege ich da so falsch? Denn die Aussicht darauf, die ich mithilfe dieser angeblichen Drogen hatte, die reicht mir einfach nicht. Das kann noch nicht alles gewesen sein. Ich kann mich nur richtig darauf einlassen, wenn ich weiß, wie es hinter dem Tor aussieht. Sag es mir. Warum darf ich nicht in die magische Welt?«

»Sie haben Angst. Schlicht und ergreifend. So etwas wie dich gab es halt noch nie.«

»Sie haben vor mir Angst? Das glaube ich nicht. Ich meine, was soll ich denn schließlich tun?«

»Du nicht, aber sie haben Angst, Angst um dich, Angst vor einer Bedrohung, Angst vor deiner Kette, vor dir. Es bahnt sich etwas an. Dem magischen Reich wurde seit Jahrhunderten das erste Mal wieder mit der Zerstörung gedroht.«

Die Katze spricht mysteriös, in Rätseln, was mich allerdings nicht abschrecken lässt, sondern eher noch anstachelt. Angst um mich und gleichzeitig vor mir? Das alles passt vorne und hinten nicht. Angst vor einer Kette. Wie lachhaft war denn bitte das?

»Von wem wurde der magischen Welt gedroht? Sehen sie mich als die Gefahr? Denn ich war es nicht. Das glaubst du mir wenigstens, oder?«

Die Katze lacht, zumindest hört sich das abgehakte Schnurren danach an. »Die Erde dreht sich nicht um dich«, sagt sie und ich verdrehe meine Augen. Soll sie doch weiter so kryptisch daherreden. Erst bin ich etwas Besonderes, aber soll mir anscheinend nichts darauf einbilden? Ich brauche nur eins. Mehr Antworten.

»Kannst du mir jetzt helfen oder nicht?«, frage ich. »Gibt es einen Weg, auch ohne Erlaubnis in die magische Welt zu kommen?«

»Es kommt auf einen Versuch an«, antwortet sie und ich bin davor, einfach wieder zu gehen, denn mehr als kryptische Aussagen bekomme ich von ihr auch nicht. »Wag es einfach, nimm jemanden mit.« Abermals hebt sie eine Pfote, um daran zu lecken, als mir ein Schnauben entfernt. Wie kann sie daran auch nur denken, sich während eines Gespräches am Hintern zu ... Zum Glück beendet die Katze ihr Putzritual. »Ich kenne da jemanden, der dir helfen könnte. Versprich dir nicht zu viel davon.«

»Sag mir, wer«, sage ich und füge schnell ein »bitte«, hinten an.

»Gar nicht weit von hier, da wohnt sie. Eine Hexe, sie kennt die Welt, hat Verständnis für Wesen, vielleicht auch für dich.«

»Kennst du ihren Namen? Wer ist die Hexe?«, frage ich.

»Wir kennen sie beide. Auch du hast sie schon gesehen, sonst würdest du jetzt dein Gesicht nicht verziehen.«

»Muriel?«, hauche ich fragend. »Ausgerechnet Muriel soll es sein?«, frage ich und denke an die erniedrigenden Blicke, die sie mir damals zugeworfen hatte, an diese kuriose Begegnung, als sie auf dem Grillfest meine Kette befingert hatte. Innerlich schüttele ich mich, hoffe aber, dass man mir äußerlich meine Abneigung nicht anmerkt. Wenn Muriel in der Lage ist mir zu helfen, bin ich sogar bereit, meine Abneigung gegen sie abzulegen und über meinen Schatten zu springen. Ich blicke auf meine Armbanduhr, die mir verkündet, dass wir nur noch eine Stunde haben, bis es Mitternacht schlägt.

»Muriel ist eine fabelhafte Hexe«, miaut die Regenbogenkatze. »Ich gebe ihr Bescheid, dann kannst du gleich dorthin. Das willst du doch, oder? Du kannst auch warten, bis es Tag ist. Aber dann dauert es noch länger, bis dein Weg dich in die magische Welt führt. Es ist deine Entscheidung.«

Kurz überlege ich, wenngleich es auch nur ein Bruchteil einer Sekunde ist. Mich juckt es in den Fingern. Der magischen Welt so nahe zu sein, stachelt mich an, sogar zu der Hexe zu gehen, auf dessen Weg ich mich nach einer kurzen Beschreibung auch gleich mache, nehme ich in Kauf. Meine Füße tragen mich schnell durch die Straßen, den Anweisungen der Katze folgend, bis ich genau bei dieser Hexe vor dem Haus stehe.

Auch wenn ich nicht ganz so viel erkenne, von außen allerdings passt dieses Haus gar nicht zu der gruseligen alten Frau, die ich bis jetzt erst einmal, auf dem Grillfest bei Tante Mira, gesehen habe. Da hätte ich eher ein obligatorisches Hexenhäuschen vermutet. Rein äußerlich betrachtet, passt dieses hier vor mir ganz wie die anderen einfach hier her. Zumindest gibt die dunkle Beleuchtung der Laterne nicht viel preis.

Ein klein wenig erinnert mich das Häuschen eher an das einer liebevollen Oma. Überall stehen wilde Blumen in dem ordentlichen Vorgarten, was es mir gleich sympathischer macht. Trotz allem brauche ich einen Augenblick, bis ich mich dazu überwinde den Garten zu betreten. Ich stelle mir wieder das Gesicht von Muriel vor. Ihre dunklen Augen, die spitze Nase, ihr irrer Blick.

Ich atme tief durch, ist der Drang endlich die magische Welt zu kommen einfach zu groß. Ich öffne das Gartentor und bin im ersten Moment ein bisschen enttäuscht, als das Tor, keinen Mucks von sich gibt. Wenigstens bei einem Hexenhaus habe ich ein obligatorisches Quietschen erwartet. Vielleicht ist es ja doch eine ganz normale Frau. Doch was mache ich um kurz vor Mitternacht bei einer mir Fremden im Vorgarten? Ich schaue in Richtung Haus, sehe allerdings kein Licht brennen.

Ich überwinde mich, gehe hinein und schließe die niedrige Tür hinter mir. Gerade, als ich wieder losgehen will beginnt die Luft vor mir zu flackern. Ich blinzele, starre in die Dunkelheit, doch es ist still. Vorsichtig gehe ich den schmalen, geschwungenen Pfad zur Haustür weiter. Ich erkenne erst jetzt, dass das Häuschen bunt sein muss. Ich sehe Lila, Rot und Orange an der Fassade, zudem noch jede Menge Rankpflanzen, die darum kämpfen, es als Erster bis nach oben zu schaffen. Und tatsächlich ist auch das Dach zum Teil mit Efeu zugewachsen. Das Haus muss bei Tage einen kuriosen Anblick bieten. Ich frage mich nur, warum es mir vorher noch nicht aufgefallen ist.

Mein Weg endet an einer hölzernen Haustür, an der ein Türklopfer befestigt ist, allerdings, wie ich feststelle, nur zu Dekorationszwecken, da er sich nicht bewegen lässt. Mein Blick fällt zur Klingel. Muriel steht in schlichten Buchstaben daran und ich wundere mich, ob das nicht sogar auch ihr Nachname sein könnte. Oder ist es in Hexenkreisen üblich, nur den Vornamen an die Tür zu schreiben?

Kurz habe ich das Gefühl, dass mich etwas beobachtet. Ich schaue über meine Schulter und muss mehrmals blinzeln. Wo vorher noch der hübsch gepflegte Vorgarten mit niedrigen Blumen war, stehen plötzlich überall Bäume entlang des Pfades, die beängstigend ihre langen Äste zu Boden hängen lassen. Der Garten hat sich verändert. Ich schlucke und Gänsehaut lässt mich erschaudern.

Plötzlich sehe ich eine Silhouette hinter einem der Bäume, was mich panisch zusammenzucken lässt. Meine gesamte Kopfhaut kribbelt. Bestimmt nur die Regenbogenkatze, versuche ich mir einzureden, während auf einmal die Tür vor meiner Nase aufschwingt.

»Komm rein«, pfeift die Alte, ohne mich zu begrüßen. »Hab mich gewundert, als sie mir gesagt haben, wer da vor der Tür steht.« Kopfschüttelnd geht Muriel in das Hausinnere.

Wer hat ihr etwas erzählt? Sie? Spricht sie von der Katze in der Mehrzahl? Oder gibt es mehrere?

Noch immer stehe ich im Eingang und bin mir nicht sicher, ob ich ihr folgen oder hier stehen bleiben soll. Ich warte, was mit einem missbilligenden Schnalzen quittiert wird.

»Denk nicht so wirsches Zeug. Das macht mich im Alter noch ganz verrückt«, sagt sie und gibt mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich ihr hinterhergehen soll.

Panik wallt in mir auf. Konnte sie gerade meine Gedanken lesen? Ich denke wirsches Zeug? Ich überlege, ob ich die Frage laut aussprechen soll, aber bin ich bereit dazu, das zu wissen? Muriel trottet wortlos vor mir her, vorbei an verschlossenen Türen, jede in anderen Formen und Farben. Es kommt mir vor, als wären wir seit zehn Minuten unterwegs. Das kann doch nicht sein. So riesig sah das Haus gar nicht aus.

»Ich weiß, der Schein trügt«, sagt Muriel, öffnet zu ihrer Rechten eine Tür und geht hinein. »Komm rein, komm rein, wir wollen ja nicht, dass so viele abhauen. Ich ertrage es nicht mehr, wenn sie alle wie wild durch mein Haus rennen.«

Ich runzele meine Stirn, schließe schnell wie befohlen die Tür hinter mir und schaue mich um. Von was hat sie gesprochen? Ich halte Ausschau nach Katzen, aber es ist absolut nichts zu sehen.

»Keine Katzen«, sagt sie und schüttelt mit dem Kopf. »Ich vergaß. Du kannst sie noch nicht sehen. Weil sie dich im Dunkeln tappen lassen. Ja, da bekommt der Spruch gleich eine ganz andere Bedeutung.« Ich höre Muriel kichern, doch sofort wird sie wieder ernst. »Komm, setz dich«, fordert sie mich auf und wedelt schnell mit ihrer Hand etwas Unsichtbares von dem Stuhl hinunter.

»Was läuft denn hier im Raum herum, was schnell weglaufen kann?«, frage ich.

»Ich glaube nicht, dass das deine wichtigste Frage ist. Sag mir: Wieso bist du gekommen?«

Ich überlege und dann erzähle ich einfach drauf los. Dass ich endlich mehr sehen will, dass es mir verboten wird, in die magische Welt zu reisen und dass, obwohl ich doch angeblich einer der Wächter wäre. »Die Katze vermutet, es liegt an meiner Kette, dass ich die Welt nicht betreten darf und das es so etwas wie mich noch nie gab«.

»Stimmt zum Teil. Die Situation ist einzigartig«, sagt Muriel, die während meiner Erklärung kein einziges Mal mit der Wimper gezuckt hat.

»Ich fühle mich ungerecht behandelt. Wie soll ich alle magischen Wesen sehen, wenn ich noch nicht mal weiß, auf was ich achten muss?«, schließe ich meine Rede und hole endlich Luft. Und auch Muriel wacht wieder aus ihrer Starre auf.

»Also reden kannst du ganz schön viel«, stellt Muriel fest und verzieht ihren Mund zu einer Linie, was mich augenblicklich mein Herz in die Kniekehlen rutschen lässt. Dachte ich doch, hier wäre ich richtig, hätte endlich eine Chance. Dann müsste ich eben die beiden Horrorbrüder bequatschen, so lange, bis es ihnen aus den Ohren raus kommt.

»Ist gut, ist gut«, sagt plötzlich Muriel. »Bitte hör auf. Bei dem Wort Horrorbrüder musste ich schmunzeln. Also lustig bist du ja.«

Ich runzele meine Stirn und jetzt ist mir zu einhundert Prozent klar, dass Muriel wirklich Gedankenlesen kann.

»Ja, kann ich«, beantwortet sie meine Frage, die ich soeben scheinbar laut in Gedanken gestellt habe. »Ja, ich kann Gedanken lesen. Wobei ich es meistens vermeide, vor allem bei dir muss ich mich noch stärker zurückhalten. Darin geht es vor wie in einer Trollhöhle. Tatsächlich finde ich es aber gut, das Tetzi dich zu mir geschickt hat. Ich finde das alles haltlos, denn das ist sowieso der einzige Weg all die Pracht von Anderswelt zu sehen, in dem man einfach hineingeht.«

»Tetzi? Heißt so also die regenbogenfarbene Grinsekatze? Können Sie mir mehr sagen? Warum darf ich da nicht hin?«, frage ich und habe Hoffnung auf Antworten.

»Hm, ja Antworten kann ich dir geben, aber ob sie dir etwas bringen und dich zufriedenstellen ist etwas anderes. Was ich dir aber sagen kann, ist, dass ich dich in die magische Welt bringen kann. Das war von Anfang an mein Reden. Aber alle wissen es immer besser. Auch wenn ich glaube, sie pikieren sich etwas zu sehr. Und wie ich aus sicherer Quelle weiß, hast du schon Rumpel kennengelernt. Der wird dich durch das Tor bringen. Am besten heute Nacht noch, da ist es relativ ruhig. Wir werden dich nur etwas verändern müssen. Wir wollen ja nicht, dass du die meiste Zeit Angst haben musst, erwischt zu werden.« Jetzt zwinkert mir Muriel zu. Das ich in ihrer Gegenwart damit rechnen muss, auch auf meine Gedanken Antwort zu bekommen, da muss ich mich definitiv noch dran gewöhnen. Ich atme tief durch. Rumpel also. Na, ob er das so toll finden wird?

»Oh, das muss er«, beantwortet sie lächelnd meine Gedanken. »Das wird er.«
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Als ich Muriels Haus verlasse, ist der Garten wieder so, wie ich ihn auch betreten habe und die Bäume sind verschwunden. Verwundert schaue ich mich um, doch bevor ich Muriel fragen kann, was hier vorgeht, schließt sich hinter mir die Tür.

Schulterzuckend verlasse ich den Garten, rufe mir noch einmal die Wegbeschreibung ins Gedächtnis und laufe in Richtung Wald.

Der Schleichweg, den Muriel mir auf einer Karte gezeigt hat, ist länger als gedacht, dafür liegt er gut ersichtlich vor mir, da sich der Mond hell und voll leuchtend durch die Wolkendecke geschoben hat. Trotzdem fällt es mir schwer mit dem langen Mantel, den Muriel mir gegeben hat, durch den Wald zu spazieren, und unwillkürlich frage ich mich, ob man sich jemals daran gewöhnt, wenn man alle zehn Meter an einem Ast hängen bleibt. Mehrmals ist mir deswegen das Herz stehen geblieben, weil ich Panik hatte, jemand hält mich fest, doch zum Glück hat es sich immer nur als Hirngespinst herausgestellt.

Ich fühle mich nachts im Wald unwohl und werde mich nie daran gewöhnen. Ich taste mir nochmal in mein Gesicht, fühle die knochigen Wangen, die ich sonst nicht habe, die buschigen Augenbrauen und lange Wimpern und den erhobenen Buckel auf der etwas breiteren Nase. Laut Muriel bin ich keine gar so unansehnliche Hexe, wie es sich momentan für mich anfühlt. Das zumindest muss ich ihr glauben, denn wie ich mich auch drehte oder wendete, ich konnte den Zauber, den sie mir auferlegt hat, im Spiegel nicht sehen. Einzig mich selbst konnte ich erkennen, was Muriel zuerst auch eigenartig erschien. Aber jedes Mal, wenn sie mich sah, hat sie darauf geschworen, ich könne beinahe eine ihrer Verwandten sein, so wie ich aussähe. Na wenn das kein Kompliment war. Genau das war der Augenblick, in dem ich froh war, nur mein eigenes Spiegelbild zu sehen.

Ich vertraue der ganzen Sache nicht so richtig, es übersteigt einfach mein Vorstellungsvermögen, das mich andere anders sehen, als ich mich sehe. Dass es überhaupt möglich ist, sein Aussehen zu verwandeln, es augenscheinlich Magie gibt, das macht mir ganz viele kleine Knoten ins Hirn. Nun, wenigstens mein Mantel ist ein hübsches Exemplar in Mintgrün, was zu meinen rotbraunen Haaren bestens passt. Hexengetreu trage ich sie heute Nacht offen, sodass sie jetzt die lange, spitze Kapuze verdecken. Später nur, wenn ich in die magische Welt trete, habe ich mir gesagt, werde ich diese allerdings tief in die Stirn ziehen. Sicher ist sicher.

Jetzt endlich sehe ich den Steinkreis vor mir liegen, nur noch wenige Bäume trennen mich davon, endlich mehr zu erfahren, die magische Welt zu betreten. Ich höre plötzlich etwas rascheln, was mich dazu veranlasst, mich dicht an einen Baumstamm zu pressen. Vorsichtig schaue ich nach vorne, lausche noch einmal, doch diesmal ist nichts zu hören. Vermutlich wieder der Wind. Zumindest kann ich jetzt definitiv keinen der Brüder gebrauchen, denn das wäre mehr als ungünstig. Die Luft scheint rein zu sein, aber sofort stehe ich vor dem nächsten Problem. Wo um Himmels willen ist Rumpel? Obwohl Muriel mir versichert hat, dass er auf mich warten wird, ganz gewiss am Steinkreis sein wird, sehe ich nichts.

»Prima«, murre ich. »Rumpel?«, rufe ich leise in Richtung Steinkreis und lausche, ob sich im Wald etwas bewegt, nochmal etwas raschelt, ob Blätter um mich herum aufstoben, doch nichts passiert. Ich gehe dichter zu den Steinen, vorsichtig lauschend. Seufzend gehe ich in die Hocke und mache es wie Jake damals. Ich streichele jeden Stein einzeln, in der Hoffnung einen Steintroll zu erwecken. Angeblich, zumindest glaubt das wohl Jake, würde sie das auch netter machen, aber dafür müsste man mit Sicherheit ein ganzes Jahr streicheln. Ich sollte überlegen, ob ich Rumpel nicht ein Zeichen auf den Allerwertesten male, oder nein, doch besser auf den Kopf, denn ich hoffe auch jetzt, dass ich nicht über seinen überdimensionalen Hintern streiche.

Endlich bewegt sich etwas, was mich aufschrecken lässt.

»Erst wecken, dann erschrecken«, faucht es knirschend. »Sag, was willst du, lass uns in Ruh’.«

»Entschuldige, dass ich dich geweckt habe. Aber ich suche Rumpel. Bist du es zufällig?«, frage ich vorsichtig und beobachte den kleinen Steintroll, der sich nur zu einem Drittel zusammengesetzt hat. Ich kann beim besten Willen nicht erkennen, ob es bei diesen kleinen Steinmännern Unterschiede gibt.

»Rumpel? Nein. Oder doch? Vielleicht bin ich es ja.« Ich verdrehe die Augen und verfluche es, dass ich diese komischen Steintrolle einfach nicht auseinanderhalten kann.

»Hm, ich glaube nicht, dass du Rumpel bist, denn er hat viel knubbeligere Arme.« Dass es ausgerechnet gegen Rumpel schießt, ist natürlich mehr als doof, aber ich hoffe einfach mal, dass er das nicht gehört hat. Noch immer starrt mich der Stein an und ich hoffe, dass ich damit richtig liege und Steine auch eitel sind. Ich schaue ihn von oben bis unten an. Tatsächlich. Ein Moosbüschel fehlt über dem linken Auge. »Jetzt bin ich mir sicher. Du bist definitiv nicht Rumpel«.

»Ja, das stimmt«, freut sich der Steintroll und setzt sich bis zur Hüfte weiter zusammen, indem kleine Steine an seinem Körper hinaufrollen um an die richtigen Stellen zu kommen. »Endlich jemand, der das bemerkt«, pfeift dieser jetzt fröhlich. »Natürlich bin ich nicht Rumpel, ich bin viel schöner und filigraner, wie du bemerkt hast. Und dabei stehe ich noch nicht einmal zur Gänze vor dir.« Der kleine Troll verneigt huldvoll seinen Kopf vor mir.

»Jetzt reicht es aber«, donnert es durch den Wald und das helle Licht des Steinkreises blendet mich. Mein Herz setzt einen Moment aus, bis ich erkenne, wer da gerade durch das Tor rollt. »Das ist ja nicht zum Aushalten. Bis in die magische Welt hört man dieses sinnlose Gequatsche. Und dir wollte ich meinen Kopf anvertrauen. Tja das war es dann wohl mit der Abmachung. Nee, nix da. Nie und nimmer.«

»Rumpel«, rufe ich euphorisch, renne zu ihm hin, gehe in die Knie und umarme ihn schwungvoll. Was ich allerdings in der nächsten Sekunde bereue, denn Stein ist nun mal Stein. Aber bei Rumpel scheint sich etwas zu verändern. Er fängt an zu strahlen. Ein leises Knirschen ist zu vernehmen und für einen Moment habe ich das Gefühl, das auf seinem verknitternden Gesicht ein kurzes Lächeln zu sehen ist. Zumindest der Ansatz davon.

»Na, hast mich etwa vermisst?«, flötet er. »Tja, gegen Rumpel stinken alle anderen ab. Aber jetzt sag. Was bitte war das eben?« Rumpel verschränkt seine Arme und wirft mir einen bösen Blick zu. »Rumpel hat viel knubbeligere Arme?«, ruft er laut und schlenkert jetzt seine kleinen Ärmchen hin und her, damit ich sie eingehend betrachten kann.

Ich lege meinen Kopf erst auf die rechte Seite, dann auf die linke Seite, tue so, als müsse ich alles genau abschätzen. »Okay, stimmt. Deine könnten in etwa gleich stark sein.«

»Gleich?«, kreischt er. »Ich habe mich wohl verhört. Also das sieht man wohl eindeutig, dass ich der viel anmutiger wirkende Steintroll bin. Ich glaube, wir sollten dich zu einem dieser menschlichen Heiler bringen und deine Augen überprüfen lassen.«

Ich kichere. »Ach Rumpel, ich wusste gar nicht, dass Steintrolle so empfindlich sein können.«

Rumpel rümpft die Nase. »Aber egal. Schnell los, damit ich dich genauso schnell wieder los bin. Mit deinem Aussehen müssen wir eh aufpassen. Was hat sich Muriel denn nur dabei gedacht. Ein grüner Mantel und das war es?« Nur langsam sickern seine Worte zu mir durch, bis mich die Erkenntnis mit einem Schlag trifft.

»Jetzt, wo du es sagst. Eigentlich solltest du mich gar nicht erkennen.« Panisch taste ich mein Gesicht ab, spüre allerdings keine Veränderungen mehr. »Was ist los? Irgendwas stimmt nicht mit mir. Wo ist das alles hin?«

»Du merkst jetzt erst, dass etwas mit dir nicht stimmt?«, flötet Rumpel vor sich hin und deutet dabei an seine Stirn. »Wenn ich das nun Aufzählen muss, aber nun gut, fangen wir bei deinen Augen an.«

»Rumpel, nein«, beende ich abrupt seine Beleidigungen, die wahrscheinlich seine Retourkutsche werden sollte. »Vorhin war hier noch eine etwas breitere Nase und viel dickere Lippen, buschige Augenbrauen. Rumpel, sag mir, wie sehe ich aus?« Wie eine Wilde taste ich mit meinen Händen in meinem Gesicht herum, jedoch spüre ich keine Veränderungen mehr.

»Hm, wie immer. Nix Besonderes an dir festzustellen.«

»Verflucht. Aber wie komme ich denn dann in die magische Welt? Muriel hat mir gesagt, dass mich keiner erkennen würde. Von wegen. Ich hab ihr von Anfang an nicht getraut. Habe ich mich im Spiegel auch genau so gesehen, wie ich mich täglich sehe.« Warum dieser Zauber bei mir nicht mehr hält, ist mehr als fraglich und ich ärgere mich, dass ich mich überhaupt darauf eingelassen habe.

»Na, rüber kommen wir. Wir dürfen uns halt nur nicht erwischen lassen. Zum Glück ist es auch drüben dunkel«, sagt Rumpel zu meiner Überraschung und gibt mir damit einen kleinen Funken Hoffnung zurück.
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Ich streiche nervös mit den Fingerspitzen über den großen Stein vor mir, während ich dem gesamten Steinkreis einen skeptischen Blick zuwerfe. Ich weiß, dass sich dieses magische Tor gleich materialisieren wird und bin extrem aufgeregt. Es ist ein riskantes Unterfangen, so ganz illegal in die magische Welt zu reisen. Dass der Zauber von Muriel nicht an mir haften blieb, so wie es Rumpel ausdrückte, ärgert mich. Doch endlich kann ich die magische Welt sehen mit allem, was dahinter liegt. Gut, es ist dunkel, aber das soll mich jetzt nicht ärgern. Zumindest fliege ich dann nicht gleich auf den ersten Metern auf. Neben mir rollt Rumpel gerade in den Steinkreis.

»Na, wollen wir hier am Steinkreis nur die Steine angucken, oder auch mal durch das tor gehen? Obwohl die auch sehr interessant sind. Schließlich ist das alles irgendwie Verwandtschaft.« Er grinst mich an und geht knirschend ein paar Schritte weiter, um mich dann abermals auffordernd anzuschauen.

»Und mir kann nichts passieren?«, frage ich und spüre, wie die Angst mein Rückgrat emporkriecht.

»Was soll denn passieren? Du bleibst schon nicht im Strudel stecken oder so. Die meisten, die irgendwann verschollen gehen, tauchen auch wieder auf.«

»Verschollen?«, quieke ich mit Panik in der Stimme. Ich spüre, wie mein Herz noch schneller in meiner Brust schlägt und mir das Blut durch die Adern peitscht. Ich schließe die Augen, versuche, mich zu beruhigen, langsam und gleichmäßig zu atmen. Denk nur nicht an irgendwelche negativen Dinge. Es wird alles gut gehen. Es wird mir nichts passieren. Ich bin in guter Gesellschaft. Ich öffne die Augen und sehe Rumpel, wie er gerade mit seinen runden großen Kulleraugen rollt.

Genau in diesem Moment öffnet sich das Tor und blendet mich, sodass ich meinen Arm vor die Augen werfe.

»Lass nicht los und denk an nichts«, zischt Rumpel mir im letzten Moment noch zu. An nichts denken? Wie soll das jetzt gehen? »Los jetzt«, ruft Rumpel, sehe seine Umrisse direkt vor mir und greife danach. Panisch klammere ich mich an ihn und wage, ohne nochmal darüber nachzudenken, schnell den Schritt ins Ungewisse. Mit geschlossenen Augen taste ich mich mit meiner freien Hand vorwärts, aus Angst vor einem der großen Steine des Kreises zu knallen.

Ich warte ..., ja, auf was eigentlich? Ich spüre rein gar nichts. Einen Augenblick fühlt es sich so an, als würde ich unter einem Gartenschlauch stehen, den man nur ein ganz wenig aufgedreht hat und dieser kleine feine Sprühregen herauskommt. Ich streiche mir über die Arme, jedoch bin ich absolut trocken, also ist es anscheinend pure Einbildung. Noch immer habe ich die Augen geschlossen und taste vorsichtig mit den Händen vor mir her. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich unter meiner rechten Hand nichts mehr spüre. Dort, wo ich vorher noch Rumpels Schulter vermutet habe, herrscht nun Leere.

»Rumpel?«, rufe ich und höre, wie jemand neben mir kichert. »Rumpel, das ist nicht lustig.«

»Oh, wenn du dich nur sehen könntest«, lacht er schallend. »Aber das geht ja nicht«, dröhnt es. »Du hast ja die Augen geschlossen.« Die letzten Worte gehen in seiner Lachsalve unter und erst jetzt öffne ich vorsichtig ein Auge, linse durch die Wimpern, allerdings sehe ich nichts außer Dunkelheit. Sind das Bäume? Ich öffne jetzt beide Augen und lasse meine Arme fallen. Mein Blick fällt nach links und jetzt sehe ich den kichernden Steinbrocken.

»Zuuuu lustig«, ruft er und klopft sich auf sein steinernes Knie, was sogar klitzekleine Funken schlägt. »Wie du wie ein blindes Huhn immer weitergelaufen bist. Als wärst du in einer Trollhöhle und hättest Angst.«

»Du hättest mir aber mal früher etwas sagen können«, sage ich und stemme meine Arme in die Hüften. »Aber sind wir überhaupt da?« Erst jetzt drehe ich mich im Kreis. »Hier sieht alles so gleich aus«, stelle ich fest und bin leicht enttäuscht.

»Nur das hier die Steine fehlen?«, dabei deutet er auf die Lichtung und erst jetzt bemerke ich den leuchtenden blauweißen Punkt in der Mitte. Ich bin also in der magischen Welt. Wow!

Auf dieser Seite gibt es also keinen Steinkreis. Rumpel hatte mal so etwas angedeutet, dass er daher gerne auf unserer Seite liegt, was ich jetzt verstehe. Hier wirkt es ein wenig trostlos. Weit und breit eine flache Ebene, nur in der Mitte dieser leuchtende Punkt, der anscheinend die Pforte darstellen soll. »So, aber jetzt schnell weg hier. Das ist die Kreuzung, an der alle früher oder später vorbeikommen müssen. Wir haben nur Glück, dass gerade keine Hauptverkehrszeit ist, sonst könntest du nicht hier stehen und so trödeln.«

Rumpel wackelt langsam von der Lichtung und mir bleibt nichts anderes übrig, als mich schnell an seine Fersen zu hängen. Zunächst erstreckt sich vor mir nur Dunkelheit, doch als würde sich plötzlich ein Vorhang lüften, breitet sich vor mir wie in meiner bekannten Welt ein Wald aus. Kreisrund verläuft er um den leuchtenden Punkt, in der in unserer Welt der Steinkreis steht. Beinahe wäre ich enttäuscht. Aber nur beinahe.

»Wow«, entfährt es mir, als sich unter uns plötzlich der weiche Waldboden als leuchtendes Moos entpuppt.

»Sternmoos«, antwortet Rumpel. »Genau das gleiche Zeugs, was es bei euch auch gibt. Nur, dass es hier leuchtet«, erklärt er und ich erkenne die winzig weißen Blüten auf dem grünen Moosteppich die, jede für sich, weiß und hellblau leuchten. »Noch findest du das vielleicht auch noch toll. Schlaf mal hier und bekomm kein Auge zu, nur weil es ständig leuchtet. Und wenn keiner wissen soll, wo oder wer du bist, ist es einfach nur störend. Und genau jetzt ist dieser Zeitpunkt gekommen, also vermeide bitte auf das grüne Zeug zu treten. So eine Moosspur bleibt leider länger.«

Staunend stehe ich inmitten des Weges, schaue zwischen den Bäumen die einzelnen leuchtenden Flecken über denen vor nicht allzu langer Zeit jemand hinübergelaufen sein muss. »Hätte ich gewusst, dass du so langsam bist, hätte ich da nicht mitgemacht«, murrt Rumpel. »Ich sag dir nur eins: werden wir erwischt, durch mich bist du nicht hergekommen«, sagt Rumpel, der jetzt von unten in einem weißblauen sanften Licht angeschienen wird. Schnell ziehe ich meine Kapuze über den Kopf und zupfe sie tief ins Gesicht. Sämtliche Haare, die jetzt noch herausschauen, versuche ich unter dem Umhang verschwinden zu lassen. Da hat Rumpel Recht. Wenn wir nicht erwischt werden wollen, müssen wir bedeckt bleiben, was allerdings schwer wird, wenn vor einem der gesamte Weg wie eine Art Bewegungsmelder hell erleuchtet.

Auch jetzt zeigt der Weg eine Kreuzung und ich komme nicht drumherum staunend auf die Schilder zu starren. »Brí Léith - Hügel des Grauens, Caer Loyw - Glasschloss, Mag Mell - Ebene der Freude, Síd al Femen - Elfenhügel«, lese ich leise vor und sehe, wie die Pfeile jeweils auf verschiedene Wege zeigen die sich durch die Bäume schlängeln.

»Komm, wir müssen in diese Richtung«, sagt er und zeigt auf den breitesten Weg. »Zum Zentrum müssen wir da lang.«

Ich nicke, lese das Wort »Tara« auf dem Schild, zucke mit den Achseln und trotte wortlos hinter ihm her. Meine Gedanken hängen noch daran, die Städtenamen auf den Hinweisschildern zu entschlüsseln. Manche Worte kommen mir so bekannt vor. Habe ich davon nicht mal etwas gehört? Vom Glasschloss? Schade, dass wir in eine Richtung gehen, wo das Schild mir jetzt gar nichts sagt. Tara. Hm. Der Elfenhügel hätte mir mit Sicherheit besser gefallen oder aber gar die Ebene der Freude. Aber ich will nicht motzen, denn ich bin immer noch total aufgeregt, dass ich überhaupt hier bin. Plötzlich sehe ich am Wegrand eine Art bunten Regenwurm und erst jetzt, wenn ich genau hinsehe, springen sie überall wie kleine Delfine zwischen dem Moos umher.

»Ach du meine Güte«, rufe ich und stelle mich auf Zehenspitzen. »Die sind ja überall.« Ganz vorsichtig laufe ich und trippele auf Zehenspitzen.

Wieder bringe ich damit Rumpel zum Lachen. »Wenn du hier weiter so rum eierst, machst du dich nur lächerlich«, sagt er und grinst von einem Ohr zum anderen. »Aber so viel Spaß, jemandem die Anderswelt zu zeigen, hatte ich selten. Das muss ich zugeben.«

»Och man, Rumpel. Ich will halt keinen von diesen Würmern hier platt machen.«

»Machst du nicht, keine Angst. Oder siehst du mich hier wie eine Waldelfe durch die Gegend hüpfen? Wollen wir jetzt noch anfangen, Pirouetten zu drehen?«

Die Vorstellung, wie Rumpel hier seine Runden dreht und dazu vielleicht noch ein rosafarbenes Tutu anhat, gefällt mir und bringt mich zum Lachen.

»Lauf ganz normal. Vor allem wenn dich jemand sieht.« Jetzt schüttelt er missbilligend mit dem Kopf. »Das wäre eine Schande für die Hexen und Muriel würde meine Körperteile einzeln höchstpersönlich davon in sämtliche magische Städte und Welten tragen. Wieso dieser Zauber nicht geklappt hat ...« Rumpel schüttelt knirschend mit dem Kopf.

»Kann es eigentlich sein, dass manche Menschen auch mal aus Versehen hierher kommen? Ist es dann nicht gefährlich, ihnen auch noch den Weg mit Schildern mitzuteilen?«, frage ich den Steintroll, der sogleich seine Arme in die Höhe wirft und sie anschließend resignierend hängen lässt.

»Kindchen, wenn es so einfach wäre, hätte ich nicht meinen Kopf hinhalten müssen, wenn wir erwischt werden. Mir wurde gesagt, du darfst nicht hierher. Aber alle müssen sich ja immer widersetzen und die Rebellen spielen«, raunt der miesepetrige Steintroll. »Man kann nur mit einem magischen Bewohner hierher. Willentlich. Einfach so, als nicht magischer Mensch hinterherschleichen, funktioniert einfach nicht. Gut, es gab immer mal wieder den einen oder anderen, der angeblich ganz aus Versehen hier gelandet wäre, aber das war meist zu besonderen Schwellenzeiten.«

Ich runzele die Stirn und schaue Rumpel fragend an. »Schwellenzeiten?«

»Das Übliche eben. Mensch, Kind, ich dachte, bei euch gibt es genug interessante Bücher. Dann bilde dich doch mal weiter. Hochfeste wie Samhain, Sommersonnenwende, Beltane. Ich hoffe, ich muss sie dir nicht noch alle aufzählen«, raunt Rumpel mir zu.

»Nein, schon gut, ich weiß, was du meinst«, sage ich, denn von Samhain und der Sommersonnenwende habe ich wenigstens mal gehört.

»Wie funktionieren diese Steinkreise? Komme ich, wenn ich zurückwill, automatisch wieder nach Hause?«

»Nein. Das würde ich an deiner Stelle nicht riskieren. Klar kommst du jetzt dadurch. Wer einmal hier ist, kann auch zurück. Jedoch für dich als Ungeübte, kannst du allerdings überall herauskommen.«

»Was heißt denn überall?«, frage ich. »Sind damit immer die Steinkreise gemeint?«

»Jetzt hast du es.« Rumpel pfeift anerkennend. »Doch gar nicht so dumm, aber es gibt noch einige andere Orte. Die Nichtmagischen besitzen auch teilweise das Wissen um einige Stellen, was meiner Meinung nie hätte passieren dürfen. Die Wasserbewohner zum Beispiel können nicht, ohne erwischt zu werden, in manche Seen zurück. Einige sind auch in eure Märchen eingeflossen. Alleine die Geschichte von Frau Holle und ihr gleichnamiger Teich. Nun rate mal, wo da der Eingang ist? Also denk gar nicht erst daran, alleine durch ein Tor zu laufen, bevor du eine Einweisung hinter dir hast. So ein Teich ist für Menschen nicht so lustig, wenn man nicht darauf vorbereitet ist. Kälte die eine urplötzlich überkommt, natürlich trieft man vor Nässe und die Klamotten ziehen einen weiter auf den Grund, nicht zu verachten der Luftmangel. ...«

»Oh, okay«, unterbreche ich seine Aufzählung. »Ich kann mir denken, wie es dann endet«, sage ich nur und bin allein von seinen Aussagen wie erschlagen. Wir leben alle zusammen und doch ist es uns nie aufgefallen. Wir haben alles immer nur als lächerlich abgetan oder gar als Märchen. Weil es die Welt nicht glauben kann. Nicht begreifen. Was meine Mom jetzt dazu sagen würde? Sie hält ja absolut nichts von meinen Fantasybüchern. Sie wäre sicher nicht begeistert, wenn sie in einer fantastischen Welt umherwandeln müsste oder, dass die Orte, die sie vielleicht sogar schon besucht hat, Portale in eine andere Welt sind.

»Und jetzt sei leise«, zischt Rumpel. »Wir kommen dem Aussichtspunkt näher, doch hier treiben sich ab und an ein paar Liebespärchen herum. Von dort kannst du erst einmal alles im Groben überblicken.« Kurz gibt mir Rumpel ein Handzeichen, ich solle stehen bleiben, doch im nächsten Moment winkt er mich zu sich. Ich schleiche durch ein Gebüsch und genau in diesem Augenblick erreichen wir diesen Aussichtspunkt zwischen den Bäumen, der mir einen Blick auf die unglaubliche Stadt vor unseren Füßen freigibt.


KAPITEL 31

Die Stadt Tara! Wir stehen auf dieser Anhöhe, inmitten von Bäumen umringt, das sanft glühende Moos weich unter meinen Füßen, während sich vor uns die pure Magie ausbreitet.

Alles wirkt von hier oben so winzig und trotz alledem ist der Anblick einfach atemberaubend. Selbst mein Körper reagiert auf den Ausblick und kribbelt überall. Magisch. Dieser Ausdruck ist der einzig passende. Wirklich phänomenal magisch. Ich starre gebannt auf die golden schimmernde Stadt unter uns und weiß gar nicht, wo ich als Erstes hinschauen soll. Beinahe scheint es, als würden kleine goldene Glitterpunkte in den Himmel aufsteigen. Ich muss mehrmals blinzeln, lasse meinen Blick über die mit Wald eingerahmte Stadt gleiten. Mittendrin erkenne ich einen riesigen weißen Platz, um den sich geordnet Häuser reihen. Ein imposantes, weißes Gebäude bildet den Mittelpunkt.

Ein wenig erinnert mich diese Stadt an Paris, so, wie sie sternenförmig angeordnet ist. Selbst bei Nacht ist hier so viel zu sehen, dass mir ganz schwindelig wird. Ein absolut überwältigendes Erlebnis. Ich sehe weitere, sanft beleuchtete Plätze und ich meine, von hier aus immer mal wieder etwas durch die Gassen schwirren zu sehen.

»Mach den Mund zu, sonst fliegt dir noch eine Fee hinein«, knirscht Rumpel, nicht aber ohne einen gewissen Stolz in der Stimme.

»Beeindruckend«, flüstere ich und entdecke gerade ein bronzeschimmerndes Segelschiff, das mit geblähten Segeln zu einer kleinen Anlegestelle einfährt. »Hier gibt es sogar einen Hafen?«

»Hier gibt es alles. Natürlich ist das auch eine Möglichkeit sich fortzubewegen. Aber meine definitiv nicht. Also mit mir kommst du nicht auf so ein Schiff.«

»Rumpel, du wirst doch nicht etwa seekrank auf dem Wasser?«, frage ich und staune, dass das bei einem Stein überhaupt möglich ist. Ob Rumpel einen Magen hat?, frage ich mich, jedoch kommt mir sofort das Bild mit dem Regenwurm in den Sinn. Als er ihn genüsslich und mit viel Geräusch langsam in sich aufgesogen hat. Ich muss mich schütteln. Ich muss dringend aufhören, mir über so etwas Gedanken zu machen.

»Ich mag es halt einfach nicht, dieses elende Geschaukel. Ich reise durch die Portale. Da komme ich auch überall hin. Meine Aufgabe ist hiermit erledigt. Ich habe dich in die magische Welt gebracht und du hast das Zentrum der Wächter gesehen. Jetzt sollten wir schleunigst verschwinden.«

Ich schnappe nach Luft wie ein Fisch an Land.

»Rumpel. Nein«, hauche ich. »Gerade jetzt, wo ich so nah bin. Ich habe doch gar nicht alles gesehen. Bitte, führ mich in die Stadt. Zeig mir ein wenig. Das Wichtigste.«

Ich höre, wie Rumpel malmend mit den Zähnen knirscht.

»Bitte Rumpel«, flehe ich und schaue ihn mit großen Augen an.

»Das war alles nicht abgemacht. Kurz rein, wieder raus. Muriel hat sich da klar ausgedrückt. Die Landschaft reicht. Du musst nicht mehr riskieren. Du hast die Magie gespürt.«

Also kann man die wirklich Magie spüren. Sie ist es, die mir die Gänsehaut auf meinen Körper gibt. Doch geistesgegenwärtig schüttele ich meinen Kopf. Ich muss eine Notlüge anwenden und hoffen, dass es auch realistisch ist, anders lässt er sich wahrscheinlich aber nicht überzeugen. »Was soll ich spüren?«, frage ich und versuche mir jetzt genau nicht über die Arme zu streichen.

»Du kannst doch nicht vollkommen verkorkst sein. Ich sag denen, dass sie sich geirrt haben. Du kannst kein Wächter sein. Nicht in diesem Leben.«

»Rumpel, bitte, gib mich nicht auf. Erkläre es mir.« Oder zeig es mir, füge ich in meinem Kopf hinzu.

»Vielleicht müssen wir näher ran«, knirscht Rumpel eher zu sich selbst, als es laut auszusprechen, dennoch nicke ich euphorisch. »Muriels Zauber hat ja auch nicht an dir gehaftet.«

»Wo spürt man die Magie am meisten? Ich will alles sehen, wenn ich wieder in meiner Welt bin. Außerdem weiß ich so, was ich beschützen soll.« Dass ich noch immer nicht weiß, was genau und vor allem wie, das äußere ich jetzt erstmal nicht. Immer schön ein Problem nach dem anderen angehen.

Noch einmal lege ich einen flehenden Blick auf und blinzele Rumpel an, während ich zusätzlich eine Schnute ziehe. So habe ich das letzte Mal mit fünf Jahren geschaut, aber hier muss ich alle Register ziehen. Der kleine Steintroll vor mir ist ein zäher Verhandlungspartner. Es sieht nicht so aus, als hätte ich ihn überzeugt.

Noch einmal knurrt Rumpel.

»Na gut«, sagt er leise. »Dann komm und verhalte dich wie eine Hexe, also tu wenigstens so.«

»Oh danke, Rumpel«, rufe ich euphorisch und bremse mich gerade so, dass ich ihm nicht abermals so hart in die Arme falle.

»Reicht es, wenn ich ein Bein hinter mir herziehe?«, frage ich belustigt und bekomme einen strafenden Blick. »Okay, okay, ich benehme mich und bin still.« Kurz bin ich davor zu fragen, wo uns überhaupt der Weg hinführt, was genau er mir jetzt zeigen will, aber ich halte meinen Mund und bin froh, überhaupt noch etwas länger hierbleiben zu können.

Nach einem langgezogenen Pfad, der ständig bergab führt und zu beiden Seiten bewaldet ist, – ich darf noch gar nicht daran denken, dass wir wieder hoch müssen – kommen wir allmählich in die Stadt. Der Waldboden weicht geschotterten, teils gepflasterten Wegen und die ersten Häuser reihen sich aneinander.

»Die Lampen«, hauche ich und schaue staunend die vor uns liegende Straße entlang. »Aus riesigen Gänseblümchen? Ihr habt beleuchtete Blumen anstatt Laternen?«, frage ich. »Wo wachsen die? Sind die echt?«

»Pssst. Leise. Hier schlafen die meisten. Und nein. Das sind keine Gänseblümchen.« Rumpel schüttelt knirschend seinen Kopf. »Was bringen sie euch überhaupt bei?«, fragt er missbilligend. »Das ist ein Galanthus. Bei euch nennt man sie auch Schneeglöckchen. Und ja, das ist die Straßenbeleuchtung in diesem Stadtteil, natürlich sind das aber keine echten Pflanzen.«

»Aber schöner als normale Laternen.« Ich schaue hinauf, direkt unter die weißen Blätter, doch ich kann keine Glühbirne oder Ähnliches erkennen.

»Was wird das? Willst du blind werden? Unauffällig geht anders«, zischt er.

»Entschuldige«, nuschele ich und trotte weiter neben Rumpel her. »Ich würde zu gerne wissen, wer hier wohnt.«

»Elfen, Feen, Trolle, Nixen, Gnome, Sylphen, Hexen ... Alle zähle ich jetzt nicht auf. Magische Wesen eben. Von den meisten habt ihr schon gehört.«

»Die wohnen alle in solchen Häusern? Nebeneinander?«, frage ich. »Auch die Nixen?«

»Nein, die leben natürlich im Wasser.« Rumpel schüttelt knirschend seinen Kopf. »Hier gibt es verschiedene Stadtteile, denen manche magische Wesen eher zugetan sind.«

»Das hört sich alles so toll an. Bitte, Rumpel erzähl mir mehr. Wie sieht es hier tagsüber aus?«

»Wie in jeder Stadt auch. Belebt. Aber jetzt frag nicht so viel. Wenn dich jemand hört, weiß er gleich, dass du nicht hierher gehörst.«

Jetzt bin ich es, die knurrt. So viele Fragen, die mir bisher noch keiner beantwortet hat, sprudeln in meinem Kopf an die Oberfläche. Ich will alles wissen, alles sehen. Zu gerne würde ich auch durch die Fenster schauen, sehen, wer hier wohnt, denn laut Rumpels Beschreibung kann hier jeder wohnen. Doch beim ersten Versuch, meinen Hals auch nur ansatzweise lang zu machen, um in ein beleuchtetes Fenster zu schauen, stupst mich Rumpel hart an den Oberschenkel.

»Was ist das denn für ein Benehmen?«, fragt er. »Oh weh, wenn das Muriel hört. Dir hätte man vorher einen Lehrgang geben sollen. Wie benimmt man sich unauffällig«, knirscht Rumpel neben mir.

»Na, leise bist du ja auch nicht«, sage ich und schaue ihn auffordernd an. Seine steinernen Füße schieben laut knirschend über die Pflastersteine, während wir langsam durch die Gassen gehen. Ein Vergleich mit einem malmenden Presslufthammer in Zeitlupe währe wohl passender.

»Mit einem Unterschied. Ich bin legal hier«, flötet er. »Zudem bin ich nicht der einzige Steintroll weit und breit und die Leute sind die Geräusche gewohnt. Das ist es, was du sagen willst, oder?«

Ergeben schaue ich nach unten, denn ja, damit hat er Recht. Zu gerne wäre ich auch legal hier. Bei Tag, um mir alles anzuschauen. In Läden hineingehen, Wesen sehen, genau das ist einer der Gründe, weswegen ich hierher wollte. Doch leider sehe ich weit und breit nichts, was es nicht auch bei uns gibt. Gassen und Häuser, aber keine Lebewesen oder speziellen Waren. Ob es hier Feenwein gibt, von dem ich in Fantasybüchern schon so oft gelesen habe?

Ich will das Beste daraus machen und die Architektur bewundern. Was bleibt mir auch übrig?

»Nur schade, dass ich keine anderen magischen Wesen sehe«, sage ich leise, da mich das trotz allem bedrückt, doch prompt fliegt eine kleine Fee in unsere Richtung. Und das genau ist der Augenblick, in dem ich anscheinend zu doof in der Gegend herumstarre. Im Handumdrehen bekomme ich einen Tritt an mein Schienbein, sodass ich das kleine flatternde Etwas gar nicht richtig anschauen kann, da ich mir schmerzverzerrt den Unterschenkel halte. Nur im Augenwinkel erkenne ich, dass sie im Gegensatz zu Blattfeen, die mit den Ameisen und Blattläusen hantieren, schillernd bunt ist und glitzert.

»Oh, das tut mir leid«, entschuldigt sich Rumpel und tut wenigstens so, als ob er dies versöhnlich meint, während die Fee an uns vorüberfliegt. Dass sie wahrscheinlich denkt, ich wäre eine eingebildete Hexe, die keinen anguckt und nicht grüßt, daran denke ich erstmal nicht, aber wenigstens übernimmt Rumpel den Part.

»Gitte. Guten Abend und einen guten Flug.«

»Danke dir, Rumpel. Dir auch einen schönen Abend«, antwortet die Fee mit lieblicher Stimme.

»Na, Dankeschön für den Tritt«, schnaufe ich und schaue böse zu Rumpel. »Ich wollte doch etwas sehen«, beschwere ich mich, als die kleine Elfe davongeflogen ist.

»Sag mal, hast du da oben überhaupt was behalten?«, knirscht Rumpel. »Du hast gestarrt, als wärest du im Zoo. Nimm dich zurück, sonst drehen wir sofort um. Das hätten wir gleich machen sollen. Warum lasse ich mich von dir überhaupt bequatschen?«

»Es tut mir leid, aber das ist alles so faszinierend, ich will nur etwas sehen.«

»Wir hätten dich auf Mausegröße schrumpfen sollen«, schimpft Rumpel und ich schließe endlich meinen Mund. Allerdings nur, um ihn im nächsten Moment wieder zu öffnen. Kurzzeitig fühle ich mich wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Das geht?«, frage ich. »Man könnte mich auf Mausegröße schrumpfen?«

»Natürlich geht das. Gerade bei Versammlungen ist es von enormer Wichtigkeit. Wie willst du sonst mit den Gesandten des Rates, einer Elfe oder mit einem Bergtroll auf Augenhöhe kommunizieren?«

Einleuchtend, aber definitiv nicht vorstellbar. Ich starre Rumpel an. So viele Fragen liegen mir auf der Zunge.

»Das nächste Mal wartest du, bis du offiziell nach Tara eingeladen wirst«, flüstert Rumpel und ich höre den Ärger in seiner Stimme. »Das war eure Idee, nicht meine, dafür sind das hier meine Regeln.« Er hält seine steinerne Hand in die Höhe. »Punkt eins: Kopf runter. Punkt zwei: sieht dich jemand oder starrst du nochmal so, bin ich weg. Punkt drei: Das war das letzte Mal, dass ich mich von dir oder Muriel hab einlullen lassen.«

»Rumpel«, seufze ich. »Was kann ich noch machen, außer mich bei dir zu entschuldigen?«

»Nimm einfach die Magie in dich auf, damit wir verschwinden können«, zischt er. »Ich muss scheinbar über meinen Schatten springen und spiele den Fremdenführer. Ich erzähle dir jetzt alles, was ich weiß, beschreibe dir meine Welt so genau wie möglich, damit das einfach schneller geht. Sobald du einen Funken Magie spürst, drehen wir um.«

Ich nicke ergeben. Für einen Augenblick habe ich ein schlechtes Gewissen, denn ich spüre die Magie in jeder Faser meines Körpers. Ein Glimmen, ein euphorisches, kribbelndes Gefühl, das durch meine Adern peitscht.

Vor uns breitet sich jetzt ein runder großer Platz aus. »Der Marktplatz. Das ist das Zentrum«, sagt Rumpel stolz und versucht, mit seinem Arm die komplette Größe des Platzes aufzuzeigen. »Hier spielt sich tagsüber alles ab. Überall sind Händler mit ihren Karren oder Bauchläden, manche bauen ihre Zelte auf oder Bretterbuden und alles ist bunt und ohrenbetäubend laut. Wenn man aber einen Wunsch hat, etwas Besonderes braucht, dann ist hier der Ort dafür. Hier hat man die Chance, das zu finden, was man sucht.«

Ich versuche, mir seine Worte bildlich vorzustellen, kann es mir aber nur grob ausmalen, denn dieser Platz ist bestimmt so groß wie Grandpas komplettes Dorf. Es müssen sich etliche Wesen hier zusammenfinden. »Das ist einer der Orte, die damals existiert haben. Tara gehört somit zu einer der ältesten Städte überhaupt.« Ich nicke anerkennend. »Wir müssen ein wenig in Deckung gehen und umrunden den Platz in sicherer Entfernung. Los komm.«

»Was für Gestalten tummeln sich tagsüber auf dem Marktplatz?«, frage ich leise, damit mich keiner, außer ihm hören kann.

»Am meisten würden dir wahrscheinlich die Feen und Elfen, die hier herumschwirren auffallen, denn sie fliegen immer recht riskant auf Augenhöhe. Zum Glück bin ich da ausgenommen. Kleiner zu sein hat auch seine Vorteile. Allerdings muss man nicht nur nach oben, sondern auch nach unten schauen. Zwar sind hier alle dank Zauber ungefähr gleichgroß, aber so ein Igel tut den meisten weh, wenn man darüber stolpert.«

»Igel? Die Igel aus der Welt wie ich sie kenne?«

»Ja, Igel«, bestätigt Rumpel. »Wäre also sinnvoll, wenn du demnächst auch in deiner Welt nett zu ihnen bist. Sie werden manches Mal als Gesandte des magischen Rats hinausgeschickt, um Bericht zu erstatten. Ich sagte ja schon, dass es viele Wesen gibt, die du sicher aus Büchern kennst. Kobolde und Shellycoats, Einhörner, ...«

»Einhörner?«, frage ich staunend.

Rumpel nickt. »Ein ganzer Wald davon, ja.«

Igel. Magischer Rat, Gesandte, Wälder voller Fabelwesen. Puh. Mittlerweile ist meine Aufnahmekapazität echt begrenzt.

»Hier unten herrscht wenigstens noch absolute Harmonie. Quasi das genaue Gegenteil von dem, das du kennst. Hier leben wir alle zusammen, es gibt keine Trennung, keiner ist besser oder schlechter gestellt. Ob auf Hügeln oder Inseln, am Grunde von Seen und Meere, wir heißen jeden Willkommen.«

»Dann frage ich mich immer noch, warum ich hier nicht hindarf. Bei mir gelten die Regeln anscheinend nicht«, sage ich mürrisch.

»Du bist halt ein normaler Mensch ohne besondere Fähigkeiten. Also nichtmagisch. Ich weiß nicht, aber bei dir kann ich mir den Mund fusselig reden, hast du überhaupt alles mitbekommen, was ich dir erzählt habe? Was zum Beispiel ist das dort drüben?«, fragt er mich und zeigt auf ein riesiges weißes Gebäude, das am Ende des Platzes steht und dominierend zwischen den Häusern hervorsticht.

»Entschuldige. Ich müsste raten. Aber es ist auch verdammt viel. Ich denke immer noch über die Igel nach.« Meine Entschuldigung hört sich auch in meinen Ohren lahm an, aber tatsächlich ist es schwer, so viel Neues zu begreifen. Das ist wie der Besuch eines neuen Landes und man muss sofort die jeweilige Fremdsprache können. So etwas ist eben einfach unmöglich.

Rumpel verdreht die Augen. »Mädchen! Das ist das Herzstück der Stadt, der Ort mit der meisten Magie hier in Tara. Die Zentrale. Da trifft sich der Rat. Diesen Ort darfst du irgendwann auch betreten. Was allerdings nicht jeder darf. Wenn du aber ein vollwertiger Wächter wirst, sieht das Ganze anders aus.«

Plötzlich sehe ich im Augenwinkel, wie sich das Portal der Zentrale öffnet und jemand hinaustritt.

»Oh Mist. Wir kommen ungünstig. Das habe ich nicht einberechnet. Warum sind sie noch da?«, flucht der Steintroll neben mir.

»Wer?«, frage ich.

»Die Sprechstunde scheint heute länger gedauert zu haben. Abhauen«, zischt Rumpel den Befehl, zerrt an meinem Mantel und verschwindet selbst hinter der nächsten Hausecke. Genau in dem Moment, als ich mich panisch umblicke, um ihn hinterherzugehen und um ein Versteck zu suchen, kommt ausgerechnet eine bekannte Gestalt aus dem Haupteingang.

Dunkel und anziehend verfängt sich mein Blick an ihm, während ich mich erst langsam an eine Hauswand drücke, um dort wie versteinert stehen zu bleiben. Ich versuche, hinter einem Blumentopf mit einem halbhohen Gewächs in Deckung zu gehen, während ich weiter quer über den Platz schaue.

Eine bildschöne blonde Frau läuft neben ihm und es wirkt, als wäre sie das perfekte Pendant zu ihm. Ihre Haare fallen ihr wellig bis zur Hüfte und sie sieht so perfekt aus, als käme sie direkt aus einem Schönheitssalon. Ein helles, glockenklares Lachen dringt zu mir, während sie sich bei ihm einhakt und schwebend neben ihm daher gleitet.

Wieder höre ich das glockenklare Lachen der Frau, während ich beobachte, wie die beiden sehr nah nebeneinander gehen und mehr als vertraut miteinander umgehen. Sogar Cas legt jetzt ein freundliches Lächeln auf, was mein Herz höherschlagen lässt. Ein Kloß setzt sich in meinem Hals fest und ich wünsche mir, dass er lieber mich, als sie so ansieht und sie auf und davon schickt. Doch mit ihr kann ich niemals mithalten.

Auf der Mitte des Platzes verabschieden sich beide mit einem Kuss auf die Wange, was mich ganz neidisch macht. Nach einem anmutigen Winken schwebt sie förmlich davon. Ich bin total perplex, da mich das freundliche Lächeln, das sich in mein Gedächtnis gebrannt hat, noch immer benebelt. Hat Cas also ein Verhältnis mit einem magischen Supermodel? Prima. Ich werde dagegen gerne wie ein Soldat behandelt, der eine Sporteinheit nach der anderen absolvieren soll und einer wie ihr schenkt man abends in magischen Welten ein Lächeln inklusive Kuss. In mir brodelt es. Soll er sie doch anlächeln, wie er will.

Genau jetzt wünsche ich mir, am liebsten unsichtbar zu sein, der Staub, der den Boden bedeckt. Mein Atem stockt und auch mein Herz gerät aus seinem Rhythmus. Ich wurde entdeckt! Denn der Blick, den ich jetzt förmlich auf mir spüre, hat nichts mehr mit Glück oder Freude zu tun.

Und was mache ich? Ich stehe wie festgefroren da und bin noch nicht mal in der Lage, um die Ecke zu schleichen und Rumpel zu folgen. Ich bin verloren. Ich schlucke, drücke mich noch enger an die Hauswand, ziehe die mintgrüne Kapuze noch tiefer und wünsche mir für einen kurzen Moment mich in Luft aufzulösen. Schließlich bin ich in einem magischen Land, da werden doch vielleicht Wünsche wahr? Oder nicht? Vielleicht erkennt er mich nicht. Mir bleibt nur eins: Hoffen.

Geschäftig studiere ich die Pflanze vor mir, schaue mir die Blätter an, die an der Unterseite ganz rau sind, während ich leicht meinen Rücken krümme um mehr wie eine Hexe zu wirken. Ich habe das Gefühl, seine Augen auf mir zu spüren, kann mir förmlich vorstellen, wie bösartig sein Blick jetzt gleich sein wird. Seine Schritte kommen immer näher. Die Erkenntnis lässt mich erschaudern.

Es nützt alles nichts. Ich wurde erwischt. Als ich aufschaue, bohrt sich sein stechender Blick in meinen und keine zwei Sekunden später steht er direkt vor mir. Ich grüße nickend, lasse dabei noch mehr Haare ins Gesicht fallen, doch sofort spüre ich seine Wärme auf meinem Oberarm und sehe wie die andere Hand sich meiner Kapuze nähert. Mein ganzer Körper kribbelt und ich fühle mich wie paralysiert. Noch nicht mal einen Muskel kann ich bewegen.

Ich starre ihn einfach nur durch an, wage es nicht zu blinzeln. Ich sehe, wie er wütend seine markanten Kieferknochen zusammenpresst. Ich schlucke. Allerdings kann ich meinen Blick nicht von ihm abwenden. Immer näher kommt er. Seine Miene ist starr und undurchdringlich. Er streift den Stoff samt meiner Haare nach hinten.

»Was soll das? Was tust du hier?«, faucht er mich leise zwischen seinen Zähnen an. Doch ich kann ihm gar nicht richtig zuhören, muss meine Gedanken zügeln. Seinen warmen Atem auf meinem Gesicht ausblenden, seine dunklen Augen mit dem leuchtenden goldenen Ring. Viel zu nah steht er vor mir, ich spüre die Wärme, die von ihm ausgeht. »Mit wem bist du hier?«, fragt er und schaut sich suchend um.

Ich kann nicht antworten. Selbst wenn ich könnte. Ich habe Rumpel versprochen ihn nicht zu verraten. Dafür spüre ich seine Finger um meine Arme jetzt deutlich. Es ist, als brennen sie sich in meine Haut. Ob es ihn auch für mich ein einziges Mal lächelnd gibt?

Als ich auf einmal »Du weißt, dass das Extratraining bedeutet?«, höre, bin ich wieder da. Mit großen Augen starre ich ihn einfach nur an. Auch wenn ich bis eben am liebsten noch näher an ihn herangerutscht wäre, löse ich mich jetzt abrupt von ihm. Einen Moment, in dem ich ihn dazu bringe, einen Muskel in seinem Gesicht zu bewegen. Zwar nur die gezückte Augenbraue seines Missmuts, aber immerhin.

Auch er nimmt nun die Distanz zwischen uns wahr. Auch er muss diese prickelnde Wärme zwischen uns spüren, die sich sofort einstellt, wenn er mir näher kommt.

Ich schüttele meinen Kopf und finde meine Stimme wieder. Mein Kopf beginnt seine Worte zu begreifen, was mich brodeln lässt.

»Extratraining? Weil ich ein einziges Mal sehen wollte, was ich da beschützen soll? Weißt du eigentlich, wie deprimierend das ist, vor Steinen zu sitzen? Nachts. Und mehr nicht. Von unsichtbaren Dingen angeschnauzt zu werden, von ihnen erzählt zu bekommen, dass ihr mich verarscht. Wenigstens ist dein Bruder nicht so ein arroganter Arsch wie du, denn der war wenigstens so nett und hat sich zu mir gesetzt.«

Autsch. Ich glaube, dass das gesessen hat, denn für einen winzigen Moment habe ich ihn aus seiner wütenden Fassung gebracht. Mit aufgerissenen Augen starrt er mich fragend an. Dass ich ausgerechnet Jake angesprochen habe, scheint ihn zu überraschen, denn bei seiner Erwähnung ist er kurzfristig aus der Bahn geworfen, schaut irritiert. Aber so war es doch abgemacht, dass Jake die Abende am Steinkreis bei mir verbringen kann. Dass ich nicht alleine beim Steinkreis sitzen muss. Oder haben sich die beiden Brüder etwa nicht abgesprochen? Ob ich etwas Falsches gesagt habe und Jake nun den Ärger bekommt? Mist. Ob ihn das jetzt bestätigt, dass ich nichts alleine kann?

»Morgen früh, acht Uhr. Ich hole dich ab«, sagt er nur schroff. Und mir wird augenblicklich bewusst, dass das Training anscheinend wieder mit ihm stattfindet und dass ich seine Laune nicht gerade in bessere Gefilde gelenkt habe.

Ich sehe, wie er mir wieder um den Oberarm greifen will, aber ich weiche ihm aus. Ich will mich nicht wie ein ausgebüxtes Haustier nach Hause schleppen lassen.

»Ich kann allein laufen, danke«, fauche ich daher und folge ihm missmutig.

»Zieh deine Kapuze wieder über. Ich habe dich zwar sofort erkannt, aber es muss sich nicht gleich rumsprechen, dass du hier herumstolzierst.« Ich tue, was er sagt, sieht er so wenigstens auch nicht, dass mir vor Wut und Enttäuschung eine Träne über die Wange läuft. Dass ich den Steintroll nicht mehr gesehen habe, seitdem Cas hier aufgetaucht ist, wundert mich irgendwie nicht. Rumpel hat ja gleich angedeutet, dass er es sich nicht ruinieren will.

Toller Freund. Tolle Hilfe. Toller Verwandlungszauber. Ich knurre und weiß jetzt, dass ich an meiner Misere selbst schuld bin. Trotzdem bin ich sauer.


KAPITEL 32

Schweigend stampfe ich hinter Cas her. Das Einzige, was ich begutachten kann, ist sein Rücken, der natürlich auch nicht zu verachten ist. Dadurch, dass er sich aber in rasender Geschwindigkeit durch die engen Gassen windet und ich Angst habe ihn zu verlieren, komme ich gar nicht dazu, mir auch die restliche Gegend anzuschauen. Mehrmals habe ich überlegt, ob ich mit ihm reden soll. Aber was soll ich ihm erzählen? Mich entschuldigen?

Nein. Das sehe ich gar nicht ein. Ich habe ein Recht dazu hier zu sein, wenn ich schon in all das verwickelt werde.

Mehrmals biegt Cas ab und wir sind lange nicht mehr auf der Route, auf der Rumpel und ich hierhergekommen sind. Der direkte Weg ist das also mit Sicherheit nicht. Mein Atem geht nur noch stoßweise und ich bin kurz davor, einfach stehen zu bleiben. Ich will nicht mehr. Ich kann nicht mehr. Schließlich ist es mitten in der Nacht und für einen Marathon bin ich einfach nicht geschaffen.

Ich fluche vor mir her. Dieser vermaledeite Rumpel, dieser kleine Steinhaufen, der bekommt etwas von mir zu hören. Wieso stellt der mich auch genau in die Sichtachse der Zentrale? Wieso nicht gleich auf den Platz? »Oh, ungünstig. Die Sprechstunde scheint länger gedauert zu haben«, äffe ich Rumpel nach und verdrehe meine Augen. Ich sehe, dass ich kurzzeitig Cas’ Aufmerksamkeit habe, denn er schielt über seine Schulter zu mir, was in den letzten zwanzig Minuten genau kein einziges Mal geschehen ist.

»Was macht ihr bei der Sprechstunde? Bist du Arzt oder was?«, frage ich und beiße mir auf die Lippen. Er hat mit keinem Wort erwähnt, was er hier in der magischen Welt gemacht hat. Knallhartes Schweigen zuvor, und genauso verfährt er auch jetzt. Er hat es sich anscheinend zur Aufgabe gemacht, mich zu ignorieren.

Gut, das kann ich auch. Ich bleibe abrupt stehen und verschränke meine Arme. Soll er doch dahin laufen, wo der Pfeffer wächst, ich jedenfalls bleibe hier. Irgendwer wird mich nach Hause bringen, wenn er keine Lust mehr auf mich hat. Vielleicht findet mich Rumpel sogar noch. Obwohl ich das hier in dieser engen, dunklen Gasse eher nicht vermute.

Tatsächlich scheint es Cas gar nicht zu merken. Da sieht man mal, auf was für einem Egotrip dieser Typ eigentlich ist.

»Mistkerl«, zische ich leise und lasse mich an der nächsten Hausmauer hinuntergleiten.

»Der Mistkerl kommt gleich wieder. Rühr dich nicht weg da«, blafft Cas im allerletzten Befehlston, dass es mich schon wieder zwingt, aufzustehen, nur um ganz bestimmt nicht auf ihn zu hören und davonzulaufen. Aber auch nur beinahe. Mittlerweile merke ich jeden einzelnen Muskel in meinem Körper und zudem noch eine extreme Schwäche, die mich in die Knie zwingt. Mein Körper fordert seinen Tribut. Das ist der Dank für den wenigen Schlaf.

Meine Lider ziehen schwer nach unten. Ich will nur noch schlafen und das am besten hier und jetzt. Zu gerne würde ich die Augen schließen, nur für einen ganz klitzekleinen Moment. Einfach mal tief durchatmen, zur Ruhe kommen. All die neuen Eindrücke zerren an meinen Nervenenden, fordern meine volle Aufmerksamkeit und laugen mich aus.

Ich wünsche mir mein Bett zurück, mein weiches Kissen. Warum bin ich so doof und lasse mich auf all das ein? Auf diese merkwürdige Katze, die mich zu einer noch merkwürdigeren Frau geschickt hat. Auf Muriel mit ihrem Zauber, dem ich in ihrem Haus schon nicht getraut habe. Dann der ewig knurrende Rumpel ...

Ich gähne und lehne meinen Kopf an die Hausmauer in meinem Rücken. Cas ist weit und breit nicht in Sicht. Vielleicht hat er mich auch einfach vergessen und lässt mich jetzt schmoren. Na, mir soll es egal sein.

»Hey, Schlafmütze«, reißt mich Cas aus dem Schlaf, ich bin allerdings nicht in der Lage, meine Augen zu öffnen. Sofort rast mein Puls, als ich die harten Pflasterscheine unter mir spüre und an die letzten Minuten denke.

Erst jetzt realisiere ich, dass ich mitten auf der Straße eingeschlafen bin. Verdammt. Allein aus Scham will ich Cas nicht anschauen und beschließe, ihn einfach zu ignorieren. Selbst wenn ich die Augen öffnen könnte, würde ich sie aus Trotz weiter geschlossen halten. Doch es ist, als würde sie etwas zuhalten. Hatte Muriel nicht während ihres Zaubers etwas von Nebenwirkungen erwähnt? War da Müdigkeit dabei?

Allerdings hat ihr Zauber nicht gewirkt, also sollte man wohl auch keine Nebenwirkungen erwarten.

Ich rechne beinahe damit, dass Cas gleich gegen meinen Fuß tritt, damit ich wach werde, doch das bleibt, wie ich verwundert feststellen muss, aus. Dafür bleibt augenblicklich mein Herz stehen, denn ich spüre seinen warmen Atem dicht an mir, fühle seine warmen Hände, die er jetzt auf meine Schultern legt, sanft an mir rüttelt.

»Hey Maddie. Wir sollten dringend von hier verschwinden«, flüstert er mir zu. Die Wärme auf meinen Schultern verschwindet und lässt mich fröstelnd zurück. Ich atme tief durch. Allein der sanfte Tonfall lässt mich vermuten, dass ich träumen muss.

Ich ziehe meinen Kopf ein, seufze und drifte im nächsten Moment wieder davon. Ich entgleite in einen Dämmerzustand, weit weg in das Land der Träume. Ich träume von moosbewachsenen Steintrollen, die sich über leuchtendes Moos walzen, über goldene Partikel, die über einer magischen Stadt schweben und plötzlich werde ich schwerelos. Ich hebe vom Boden ab und schaukele die ersten Meter stark, bis ich mich in stetig schaukelnder Bewegung vorwärts bewege. Mitten im Flug werde ich schläfrig. Mein Kopf kuschelt sich weich in die Kuhle eines gut duftenden Halses, tief atme ich ein und ... Stop. Nein. Ich fliege nicht über die magische Welt, ich werde getragen. Verdammt.

Ich reiße mit aller Macht meine Augen auf und dieses Mal gelingt es auch. Schluckend schaue ich in das skeptische Gesicht von Cas, realisiere, dass es kein Traum ist, und winde mich aus diesen Armen. Das ist das Letzte, was ich jetzt will. Nicht im wahren Leben, wo er Mr. Supermacho ist und mich wie seinen Soldaten behandelt. Mit wackeligen Beinen stehe ich jetzt vor ihm und muss mich zusammenzureißen, um nicht im nächsten Moment zusammenzubrechen.

»Keine Angst. Ich tue dir nichts. Oder glaubst du, ich schmeiße dich in den nächsten Schlund?«, fragt Cas und hebt die Hände so, dass ich sie sehen kann.

»Nein, entschuldige«, murmele ich verlegen. »Ich wollte nicht einschlafen. Aber noch weniger wollte ich von dir getragen werden.«

»Ich weiß, du kannst selbst laufen, aber jetzt musst du nochmal da durch und mir die Hand reichen.«

Perplex schaue ich mich um, sehe, dass wir den steilen Berg inklusive Aussichtsplattform hinter uns haben und bin kurz traurig, dass ich nicht noch einen Blick auf Tara werfen konnte. Tief durchatmend tue ich diesmal, was er sagt, strecke ihm meine Hand entgegen und gehe einen Schritt auf ihn zu. Sofort kribbelt, meine Handfläche, jetzt wo ich ihn bewusst wahrnehme.

Er jedoch scheint es nicht zu spüren, nickt mir nur wortlos zu, dreht sich herum und geht, gemeinsam mit mir zum sanft leuchtenden Mittelpunkt der Kreuzung. Das leuchtende Portal materialisiert sich vor unseren Augen und abermals bin ich vollkommen geblendet. Doch dieses Mal nehme ich mir vor, jetzt nicht wie der letzte Depp dazustehen. Mit meiner Ich-taste-mich-vorwärts-Aktion habe ich schon Rumpel perfekt unterhalten.

Ich spüre, wie sich Cas’ Hand fester um meine Finger schließt, während ich an Rumpels Worte denke, jetzt augenblicklich nichts zu denken. Im nächsten Augenblick überflutet mich das Gefühl des leichten Sommerregens, was mir andeutet, dass wir durch das Tor hindurchgetreteten sind. Angestrengt blinzele ich, versuche, durch die Wimpern zu schauen. Pure Dunkelheit umfängt mich und kühle Nachtluft schlägt mir entgegen.

»Wo sind wir?«, frage ich. Angestrengt starre ich in die Dunkelheit, reiße meine Augen auf und blicke mich um. Erst, als ich die Steine und den vertrauten Wald sehe, atme ich tief durch. Doch dann höre ich neben mir Cas schnauben, der mir jetzt abrupt seine warme Hand entzieht.

»Wir sind hier schon richtig. Ich hätte dich natürlich auch irgendwo anders raus schmeißen können. Ganz kurz habe ich sogar daran gedacht. Und du musst zugeben, dass es sicherlich ein klein wenig lustig wäre, wenn du dich plötzlich in einer Pyramide vorfinden würdest und nicht wüsstest, wie es nach Hause geht.«

»Oh ja, sehr lustig«, sage ich patzig, verdrehe meine Augen und hoffe, dass er meinen triefenden Sarkasmus in der Stimme nicht überhört hat. Was finde ich nur an ihm?

Wenn ich geglaubt hätte, mein kurzer Ausflug würde mir für meine zukünftige Aufgabe etwas helfen, liege ich allerdings falsch. Ich bin kein bisschen schlauer und eine Erklärung für all das Wächterzeug habe ich auch nicht bekommen. Schließlich sah in Tara alles friedlich aus, sodass keiner durch die Gassen patrouillieren muss. Gelohnt hat es sich trotzdem, denn allein die imposante Stadt Tara zu sehen ist sehr beeindruckend.

Dass Mister Ich-bin-ja-so-nett-und-schmeiß-dich-am-richtigen-Steinkreis-raus wortlos in die andere Richtung gestapft ist und mich alleine im dunklen Wald zurückgelassen hat, versuche ich zu ignorieren.

Ich ziehe mein Telefon aus meiner Hosentasche, das ich extra mitgenommen habe, um Bilder zu machen und könnte mir gerade vor die Stirn klatschen. Tja, da war doch was, was ich vergessen habe. Dafür hat es ein Gutes, ich kann mir jetzt wenigstens den Weg mit der Taschenlampenfunktion zurück leuchten.


KAPITEL 33

Mein Handywecker klingelt mich aus dem Schlaf. Aus einem Schlaf, der allerdings viel zu kurz war. Doch der nächste Morgen scheint mir unweigerlich in Form von brutalen Sonnenstrahlen ins Gesicht. Das Gute ist: Ich lebe. Noch. Gleich wird das wahrscheinlich anders sein. Ich nutze die Gunst der Stunde, denn ich habe noch Zeit und springe schnell unter die Dusche, ziehe mir etwas an und gehe die Stufen zu Grandpa hinunter. Ein ordentliches Frühstück hat noch keinem geschadet. So sagt man doch, oder? Direkt vor der Küchentür bleibe ich stehen. Ich höre Stimmen.

Mein Puls beschleunigt sich und ich werfe einen raschen Blick durch den Türschlitz auf die Küchenuhr. Ich habe noch eine halbe Stunde! Und die muss ich mir jetzt auch versauen lassen, weil dort ein Typ sitzt, der in bester Laune mit meinem Grandpa quatscht, als wäre es das Normalste der Welt. Es ist erst halb acht!

Ich stehe kurz davor, zu explodieren. Ich balle meine Hände zu Fäusten und würde am liebsten da hineinschießen, ihn anschreien und aus dem Haus werfen. Ich will doch einfach eine halbe Stunde Normalität. Aber Cas sitzt in Grandpas Wohnung, in seiner Küche und hier habe ich diesbezüglich nichts zu melden. Ich überlege, ob ich nach oben gehe, mir diese halbe Stunde Ruhe einfach noch gönne, doch dann atme ich tief durch. Mit dem falschesten Lächeln, das ich im Repertoire habe, betrete ich die Küche.

»Ach, wie kommen wir denn so früh zu der Ehre«, flöte ich zuckersüß.

»Früher hat man guten Morgen gesagt«, nuschelt mein Großvater und stopft sich eine Scheibe Brot in den Mund.

»Entschuldige. Guten Morgen, Grandpa«, antworte ich, gehe zu ihm und küsse ihn auf seine stoppelige Wange. Immer Cas im Blick, der lässig am Küchentisch sitzt, gut aussehend wie eh und je, und immer mal an einem Wasserglas nippt. Wahrscheinlich das Einzige, was er zu sich nimmt. Nur diesmal wahrscheinlich ohne magischen Zusatz.

Ich beschließe, ihn zu ignorieren und schmiere mir eine besonders dicke Scheibe Brot, das ich mit Wurst und Käse belege. Da, nimm das!

Beide Männer schauen mich an als wäre ich eine frisch gelandete Außerirdische, wahrscheinlich, weil ich es mir erlaube überhaupt etwas Derartiges zu essen. Grandpa schaut scheinbar daher, weil ich mich in letzter Zeit fast ausschließlich von Äpfeln und Kaffee ernährt habe. Das lag natürlich anfangs an meiner schlechten Kondition bei dem unfreiwilligen Lauftraining und später vor allem an magische Wesen im Supermarktregal. Vielleicht schauen beide aber auch irritiert, weil ich alles mit Wucht auf die Arbeitsplatte knalle und das Brot eher massakriere, anstatt es anständig mit Butter zu beschmieren. Ich spüre Cas’ Blick durch und durch. Dafür brauche ich gar nicht über meine Schulter zu schauen. Ich weiß, dass er mich heute so richtig fordern wird. Da ich anscheinend die Höchststrafe verdient habe. So ein Schwachsinn. Ich meine, ich muss wissen, was ich beschützen soll. Wobei ich das trotz illegalem Einbruch in die magische Welt nicht weiß. Das nennt sich wohl Pech.

»Du spinnst wohl«, fauche ich Cas an, nachdem sich Grandpas Tür hinter uns schließt und wir im Treppenhaus stehen. »Muss es sein, dass du mich so früh belästigst? Willst du mich demnächst nicht gleich wieder neben dem Bett abfangen, damit du auch sicher bist, dass ich auch auftauche?«

Cas zieht anzüglich seine Augenbraue in die Höhe. »Soll das ein Angebot sein?«

Ich schnaube. Dieses Gespräch hat definitiv keinen Sinn und läuft dazu noch in eine völlig falsche Richtung.

»Wenn du dann fertig bist, können wir ja los«, sagt Cas und geht gemütlich die Treppen nach unten. Hier fällt mir zum ersten Mal auf, dass er ein Sportoutfit anhat. Laufschuhe, eine enge Hose, die so ziemlich alles betont und ein Shirt, das seine Muskeln zum Niederknien präsentieren. Einen leichten Ansatz seines Tattoos schaut heraus. Schnell schiebe ich jegliche aufkommende Gedanken beiseite.

»Habe ich eine andere Wahl?«, frage ich.

»Unwahrscheinlich.«

»Wo ist dein Auto?«, frage ich als wir auf die Straße kommen und dort, außer dem kleinen Flitzer von Gegenüber und Grandpas Truck gähnende Leere herrscht.

»Wir laufen heute. Schließlich haben wir es jetzt 8 Uhr. Also los. Wenn du schneller bist als ich, dann erlasse ich dir vielleicht ein bisschen Training.«

Ich schnaube und habe gar nicht vor, Cas zu überholen. Allein bei seinem Marsch durch Tara ist mir schon der Schweiß ausgebrochen.

»Willst du mir jetzt erzählen, wer dich durch das Portal gebracht hat?«, fragt mich Cas und ich wundere mich, woher er die Puste nimmt, denn ich habe Mühe, überhaupt Luft zu holen.

Ich bin vollkommen außer Atem, kurz vor der Ohnmacht. Meine weichen Knie geben einfach nach und ich hocke auf dem ätzenden Waldboden, an diesem ganz beschissenen, ätzenden Tag, in einer mir unbekannten Ecke des Waldes. Und was macht Cas? Er schaut mich mit hochgezogener Augenbraue an, beinahe spöttisch. Noch nicht mal verschwitzt ist er! Jedes Mal wenn ich eine langsamere Gangart gewählt habe, wurde ich angefeuert, weiterzulaufen, bis jeder Muskel in meinen Beinen brennt. Am liebsten wäre ich die letzten Meter gerobbt. Seufzend wirft mir Cas nun eine Wasserflasche vor die Füße und ich weiß noch nicht mal, wie ich daran kommen soll.

»Warum willst du, dass ich morgen gar nicht mehr laufen kann?« Selbst meine Stimme zittert und ich hasse diesen Typen vor mir einfach nur. Wie kann er mir so etwas antun?

»Das wirst du können«, antwortet er kurz angebunden.

»Für was tue ich das alles? Was ist das eigentlich für eine beschissene Strafe?«

»Du tust es für dich.«

»Wenn ich mir etwas Gutes tun würde, dann läge ich jetzt im Bett und nicht auf dem Waldboden. Das scheint hier eher so, als würde ich es für dich machen müssen. Damit du dich austoben kannst mit deiner sadistischen Ader. Wahrscheinlich findest du es total toll, wenn ich so richtig fertig gequält bin.«

Ich sehe, wie sein Mund zuckt, er tief durchatmet. Ich weiß ja, dass ich einen Fehler begangen habe. Ich diejenige war, die illegal in ein magisches Land geschlichen ist. Allerdings berechtigt. So halbwegs zumindest.

»Liegestütze«, blafft er und ich lasse mich einfach aus der Hocke fallen. Platt wie eine Flunder liege ich bäuchlings auf dem mit Moos und Blättern übersäten Boden.

»Ich will nicht«, stöhne ich.

»Los. Ich kann es mir nicht leisten, neben mir einen schwachen Wächter stehen zu haben«, sagt er und genau das ist der Augenblick, in dem ich mich wieder aufrichte.

»Cas, verdammt. Erzähl mir, was man als Wächter tut. Sonst mache ich hier gar nichts.«

»Erst, wenn du mir erzählst, wer dir geholfen hat, in die magische Welt zu kommen«, fordert er.

»Sorry, nein, das kann ich nicht. Ich habe es versprochen.« Also zumindest hatte ich es Rumpel versprochen, wie das bei Muriel aussieht, weiß ich gar nicht so recht. Aber trotzdem habe ich nicht vor, etwas davon zu erzählen. Warum auch? So wichtig ist das schließlich auch nicht. Meine Güte. Als würde ich da etwas kaputt machen. Er tut gerade so, als wäre das die höchste Straftat, die es gäbe. Er darf schließlich auch dorthin und mit komischen Blondinen turteln.

»Außerdem ist das Erpressung. Ein beschissener Deal. Was sagt das als Mensch über mich aus, wenn ich jemanden verrate.«

»Es sagt einiges über dich aus, dass du nicht hörst. Also los. Liegestütze.«

Ich gebe ein Geräusch von mir, das eine Mischung aus Knurren und Ächzen besteht, lasse mich wieder fallen und probiere mich an den ersten Liegestützen. Nach der zweiten geben meine Arme nach und ich falle mit der Nase direkt ins Laub. Wütend rolle ich mich herum und versuche mich halbwegs anständig hinzusetzen. »Ihr habt es mir versprochen. Nach diesen drei Nächten. Wieso haltet ihr mich hin?«

Cas schüttelt mit dem Kopf. »Jake ist gerade nicht da. Ich bespreche das mit ihm, wenn er zurück ist und dann bekommst du einige Antworten. Allerdings entbindet dich das nicht von deiner Strafe. Die Regel war klar. Kein Alleingang, keine magische Welt ohne unser Okay. Ohne unser Wissen gehst du nirgends hin.«

Noch immer schüttele ich wortlos den Kopf und bin froh, dass ich zuhause die Treppen bewältig habe. Kurz war ich davor, Cas zu bitten, mich hochzutragen, aber die Blöße wollte ich mir dann doch nicht geben.

Diesen kleinen Steintroll, der sich so schnell aus dem Staub gemacht hat, wird das nächste Mal, falls ich ihn wiedersehen sollte, etwas von mir zu hören bekommen. Ich verteile seine Gliedmaßen in alle Himmelsrichtungen und setze mich lachend in die Mitte. Hätte er mich doch wenigstens vorwarnen können, dass allein die Möglichkeit bestünde, dass einer der beiden Jungs rein zufällig auch da sein könnte. Ich bin davon ausgegangen, dass die beiden zuhause in ihrer Waldhütte sind und schlafen. Wie es jeder normale Mensch nachts halt so tut. Aber selbst wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es dann nicht trotzdem gewagt? Ich weiß es nicht und jeder weitere Gedankengang ist mir zu viel.

Am nächsten Morgen erwartet mich der gleiche Scheiß und ich heule innerlich. Dass ich nachts im Bett wirklich geweint habe, mir einfach so die Tränen gelaufen sind, das will ich keinem verraten. Doch alles nur weil ich Cas nicht verrate, wer mir geholfen hat. So ein arroganter, dummer ...! Natürlich hat er mir im Gegenzug auch nichts über die Wächter verraten. Nur: »Wächter brauchen das. Wächter müssen fit sein. Wächter hier ... Wächter da ... das ist Training im Gehorsam, den Geist öffnen, Trolle erkennen.«

Ich weiß gar nicht mehr was für einen Schwachsinn er da noch gefaselt hatte. Wenn das nicht ein prima Training ist. Durch Sport Trolle, Feen und anderes magisches Viehzeug erkennen, dass ich nicht lache. Ich merke jeden verdammten Muskel an Stellen, denen ich vorher nie Beachtung geschenkt habe. Und davon scheine ich echt viele zu haben – was ich bis dato gar nicht wusste. Aber kein Wunder, dass die beiden Schränke so eine umwerfende Figur haben. Für sie ist ein Marathon anscheinend eine Kleinigkeit, die man vor dem Frühstück erledigen kann.

Ein letzter Blick auf die Uhr lässt mich noch einmal tief durchatmen.

»So, ich gehe dann mal. Cas wartet sicher heute unten auf mich.«

»Schön, dass ihr euch so gut versteht. Sah anfangs eher nicht danach aus«, sagt Grandpa.

Und wie toll wir uns verstehen. Von ihm lasse ich mir sogar das Wochenende versauen, knurre ich in Gedanken. Ich schlucke, weiß gar nicht, was ich ihm darauf erwidern soll und nicke nur langsam.

»Dann wünsche ich euch viel Spaß. Ich werde diesen Sonntag heute auch unterwegs sein, nicht, dass du mich suchst.« Grandpa zwinkert.

»Wohin geht es denn?«, frage ich.

»Ach, zu den Jungs. Karten spielen und so«, antwortet er. »Musst du nicht los? Wir haben schon acht Uhr.«

»Oh, ja natürlich. Dann viel Spaß. Mach’s gut, Grandpa.« Ich gebe ihm noch einen Kuss auf seine Wange, verschwinde durch die Tür und krieche die Treppe hinunter.

»Guten Morgen, Sonnenschein. Na, bist du fit?«

»Lustig.« Ich werfe Cas einen bösen Blick zu, der diesmal lässig an der Wand neben dem Antiquariat lehnt.

»Ich habe überlegt, ob ich dein Angebot annehmen soll, neben deinem Bett zu stehen. Aber du bist ja gerade so pünktlich rausgekommen.«

»Da habe ich Glück, dass du es gelassen hast«, fauche ich und bin gerade froh darüber, dass der Schmerz nachlässt. Was ich aber bisher noch nicht wusste: Nicht nur rauf, sondern auch runter können Treppen grausam sein.

»Warum?«, frage ich gefühlt zum hundertsten Mal, als ich bei den Liegestützen hart auf dem Bauch lande. Doch diesmal bekomme ich eine Antwort.

»Okay, ich habe nicht gedacht, dass du das hier überhaupt mitmachst. Allein dafür bin ich dir ein paar Antworten schuldig.«

»Oh, sieh einer an«, flüstere ich, während ich aus dem letzten Loch pfeife. Vorsichtig setze ich mich auf. »Dass du mir jetzt was erklären willst, hätte ich nicht erwartet. Eher, dass sowas von Jake kommt. Aber bitte, ich höre gespannt zu.«

»Jake«, murrt Cas missmutig. »Der kann heute nicht. Also, willst du jetzt zuhören? Du kannst es von mir aus auch als Training sehen. Geschichte gehört auch zu dem, was ein Wächter wissen muss.«

Ich nicke schnell, nicht dass er es sich noch einmal anders überlegt.

»Gut. Fangen wir relativ früh in der Geschichte an. Es gab eine Zeit, in der alle durchaus friedlich zusammen miteinander gelebt haben. Als die magische Welt, mit der der Nichtmagier vereint war. Zwar gab es damals schon Hexenverfolgungen, die meisten aber aus Gründen von Eifersucht. Es war also nichts Neues. Allerdings gab es ein Zeitpunkt im fünfzehnten Jahrhundert, an dem die Verfolgungswelle von Frauen, die hexen konnten, offiziell ihren Siedepunkt erlangte und später dann auch die Männer betraf. Man begann nicht nur Hexen zu jagen, sondern auch die männlichen Zauberer, die bis zu diesem Zeitpunkt eher in Ausnahmefällen betroffen waren, sowie alle anderen magischen Wesen. Alles, was auch nur ein klein wenig anders war, wurde rigoros gejagt und getötet. Das war der Zeitpunkt, als die Wächter erschaffen worden sind.«

»Schrecklich.« Ich stelle mir die Gesichter vor, die damals qualvoll auf dem Hexenfeuer verbrannt wurden und schüttele mich. »Und es wurden wirklich Männer gejagt?«, frage ich skeptisch das erste, was mir in den Sinn kommt. »Davon habe ich noch nie gehört.«

»Ja, Männer, sowie Frauen. Es ist eine lange Geschichte, um sie aber kurz zu fassen: Das Alte Testament verbot die Zauberei und forderte offiziell zur Verfolgung von Zauberern auf.«

»Das Alte Testament? Die Kirche?«, schieße ich dazwischen.

»Ja, es ist auch heute noch nachzulesen, wenn du mir nicht glaubst.«

»Ich zweifle dich nicht an, so sollte es nicht rüber kommen«, sage ich schnell, obwohl ich das für sehr merkwürdig halte. Allerdings will ich nicht, dass er wieder dicht macht und mir weitere Sporteinheiten verpasst. »Und die Wächter, die erschaffen worden sind,«, das Wort erschaffen setze ich mit meinen Fingern in Gänsefüßchen, »haben dann alle beschützt?«

»Als die Zeit kam, wo Zauberei und jegliches Fremde plötzlich ausgeschlossen wurde, eine Zeit, in der Magie nicht mehr als gegeben hingenommen wurde, eine Zeit, in der alles hinterfragt, alles böse abgestempelt wurde, da musste sich die magische Bevölkerung etwas einfallen lassen. Also hat man sich entschlossen, abzutauchen und die Wächter halfen dabei, alles unter Verschluss zu halten. Sie schworen die Anderswelt zu beschützen, zu bewachen und keinen Nichtmagier hineinzulassen. Heute ist das Bewachen nicht mehr ganz so wichtig und eher in den Hintergrund gerutscht. Zudem würde heute keiner mehr glauben, dass es magische Wesen, Hexen und Zauberer gibt. Versuch mal als Hexe jemandem zu erzählen, dass du zaubern kannst. Die erste Reaktion wäre wohl Auslachen, die zweite dann die Anstalt. Und wenn du ihnen aber etwas vorführen würdest, würde man eine wissenschaftliche Abhandlung darüber schreiben.«
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Das ist viel Input, den ich zu verarbeiten habe. Zwar erklärt das alles noch nicht warum ich jetzt so fit sein soll, aber ich habe einfach gar keine Puste mehr, um weiterzufragen. Natürlich durfte ich keine weiteren Fragen mehr stellen, ich solle das erstmal sacken lassen und dafür sollte ich Liegestütze machen. Liegestütze! Als ob ich die könnte.

»Du brauchst eindeutig mehr Kraft in deinen Armen.« Missbilligend schaut Cas auf mich hinunter und schüttelt den Kopf.

»Maddie, steh auf«, fordert er, doch ich muss mich erstmal voll und ganz auf das Atmen konzentrieren, bevor ich überhaupt die Chance habe, aufzustehen. Jetzt wünsche mir einen Zaubertrank, damit ich all das umgehen könnte, einen Saft, der mich unbesiegbar macht oder so. Ich würde auch gar nicht wissen wollen, wie das alles funktioniert. Hauptsache, ich würde all dem entkommen. Dem strafenden Blick und den schmerzenden Muskeln, die meinen Körper peinigen.

»Trink erstmal etwas und dann machen wir weiter«, sagt er und reicht mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Das Kribbeln bei der Berührung fährt durch meinen ganzen Körper. Irgendetwas ist an ihm, was sämtliche meiner Funktionen lahmlegt, mich einfach still und starr werden lässt. Mich einfriert, sodass ich jetzt vor ihm stehe wie eine verdammte Statue.

Die ganze Situation treibt meinen Puls in die Höhe, während ich direkt in seine Augen schaue. Ein Klingeln dringt zu mir. Ein Klingelton, der mir bekannt vorkommt. Mein Klingelton. Endlich kann ich mich von dem Anblick direkt vor mir lösen, meine Glieder wieder bewegen. Ich drehe mich um, gehe zu meiner Tasche und sehe einen Anruf von meiner Mutter.

Ich lehne mich an den Baum, atme mehrmals tief durch und lasse mich stöhnend hinabgleiten. Ich sollte zurückrufen, was vor allem auch für meine abdriftenden Gedanken wichtig wäre. Außerdem weiß ich, wie schnell sie sich Sorgen macht. Vor allem, da ich bei ihrem ach so wehrlosen, einsamen Vater wohne.

Ich drücke den Knopf der Wahlwiederholung und sofort höre ich die aufgeregte Begrüßung von meiner Mom.

»Schatz, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Warum hast du dich denn nicht mal eher gemeldet? Musst du immer warten, bis es allerhöchste Eisenbahn ist? Wartest, bis ich anrufe. Maddie, ich habe sogar schon meine Sachen gepackt. Wenn ich dich heute nicht erreicht hätte, wäre ich vorbeigekommen.«

»Mom, beruhige dich. Hier läuft alles bestens. Also kein Grund zur Sorge und schon gar nicht dafür, dass du da spontan alle Zelte abbrichst und hierherkommst.«

»Und bei euch ist wirklich alles gut? Warum hast du dich denn tagelang nicht gemeldet?« Mom klingt ein wenig vorwurfsvoll und tatsächlich haben wir längere Zeit nicht mehr miteinander gesprochen, was mir augenblicklich leidtut. Aber was bitte soll ich ihr erzählen? Was soll ich sagen, was hier vor sich geht?

»Ja, Mom, alles prima. Ich bin halt nur ständig unterwegs.«

»Oh, mit wem denn? Mit diesem tollen Typen, von dem du mir mal erzählt hast?«, fragt sie und ich schaue irritiert. Von wem habe ich ihr denn erzählt? Ich sehe, wie sich Cas plötzlich ruckartig zu mir umdreht, während mir augenblicklich die Röte ins Gesicht schießt. Zumindest fühlt sich mein Gesicht heiß und spannend an. Gerade in dem Moment, wo ich auf den Gedanken komme, dass sie den Uhrensammler Kieron Tate meinen könnte, genau in diesem Augenblick kreischt sie jetzt lautstark genau diesen Namen durch den Hörer. Das muss er doch zwangsläufig mitbekommen.

Ich rappele mich mühselig wieder auf, drehe mich weg, umrunde den Baum und versuche einfach nur Abstand zu gewinnen. Versuche, aus dieser peinlichen Situation zu kommen. Ich wiegele es ab, sage meiner Mom, dass das nur ein Kunde war, der einfach freundlich ist. Doch natürlich hat Mom in diesem Moment gleich ganz andere Sorgen.

»Maddie, Liebes. Es ist schön, dass du scheinbar Anschluss gefunden hast, aber ich hoffe nicht, dass du Grandpa wegen der ganzen Freunde zu viel alleine lässt. Dann wäre das Heim wesentlich sinnvoller für ihn. Schließlich ist er da immer in Betreuung und er findet sicherlich schnell Anschluss. Seine Freunde können ihn auch dort besuchen und mit ihm Karten spielen. So ein aufgeschlossener Mann wie er findet aber auch schnell andere Freunde.«

»Nein, Mom, mach dir keine Gedanken«, versuche ich einzuwerfen, aber sie redet einfach weiter.

»Andere Leute in deinem Alter reisen um die Welt und sitzen nicht bei alten Menschen.«

»Mom«, rufe ich aufgebracht.

»Ach Maddie, Jean-Pascal steht vor der Tür, wir müssen Schluss machen. Aber zier dich nicht, um Hilfe zu bitten. Zur Überbrückung kann ich auch ein Pflegeteam beauftragen.«

»Nein. Das ist gar nicht nötig.« Meine Stimme ist laut, quietschend, panisch. Wieso hört sie mir nicht zu?

»Melde dich bald bei mir, ja?« Ich höre noch küssende Geräusche, bin mir aber sicher, dass diese der Begrüßung von ihrem Fitnesstrainer Jean-Pascal gelten.

Völlig aufgebracht beende ich das Gespräch. Zwar habe ich versucht, dass Gespräch mit meiner Mutter leise und ruhig zu führen, jedoch glaube ich, dass Cas mehr mitbekommen hat, als mir lieb ist. Langsam gehe ich wieder zu meiner Tasche, lehne mich an den Baum, rutsche an der rauen Rinde hinab und atme tief durch.

»Nicht setzen. Es geht weiter«, ruft Cas und ich verdrehe meine Augen. Wenn es läuft, dann läuft es. Oder? »Du darfst mich jetzt auch schlagen.« Cas zwinkert mir aufmunternd zu und allein diese Vorstellung treibt mich dazu an, wieder meinen Hintern vom Boden zu heben.

»Los, Fäuste hoch«, blafft Cas mich an und dabei fühlen die sich seit fünfzehn Minuten an, als würden sie leblos an meinen Handgelenken hängen. Diese dummen Handschuhe, die mich wie eine Comic-Figur aussehen lassen, ziehen außerdem noch nach unten. Mir kommt es so vor, als würden sie sekündlich durch einen Zauber schwerer. Keinen einzigen Treffer konnte ich bisher landen und dabei hatte ich anfangs wirklich Elan. Doch mit jedem Schlag, den ich immer fahriger ausführe, weiß ich, dass ich Cas einfach nicht schlagen kann.

Als er jetzt noch anfängt sich zu wehren, mir zu kontern und mich immer mal mit seinen Handschuhen am Oberkörper trifft, ist es ganz vorbei. Ich beiße meine Zähne zusammen, denn ich mag diesen arroganten Gesichtsausdruck einfach nicht, den er gerade auflegt. Nur ein einziges Mal treffen, ihm einmal wehtun. Noch einmal versuche ich meine Arme hochzureißen, anzutäuschen, abzuwehren. Hechelnd stehe ich in gebeugter Haltung vor ihm, starre auf meine Schuhspitzen und stemme meine behandschuhten Fäuste in die Hüften.

»Und das alles nur weil ich in diesem beschissenen magischen Land war«, keuche ich. »Dabei hätte ich gar nicht auffallen dürfen«, murre ich vor mich hin. Schnell richte ich mich wieder auf und schlage ungezielt auf mein Ziel ein.

Doch immer wieder treffe ich nur Cas’ rote Handschuhe. »Verdammt«, presse ich zwischen meine Zähne heraus. Ich stelle mir vor, wie ich Cas treffe, er jammernd aufschreit und um Gnade bettelt. Immer wieder gehen meine Fäuste nach vorne, schlagen auf seine Handschuhe ein, auf seine verdammte Deckung aus Stahl. Meine Arme brennen und der Schweiß läuft mir von der Stirn. »Ich bin in der verdammten Hölle.«

»Was hast du gerade gesagt?«, fragt mich Cas und nimmt mich an den Schultern. Ich verziehe allerdings mein Gesicht nur zu einer fragenden Grimasse. Ich bin mir gerade nicht sicher, was genau er gehört hat, was er jetzt von mir wissen will. »Du hast etwas gesagt, dass du gar nicht hättest auffallen dürfen. Was genau meintest du damit? Dein Versteck hinter diesem Blumentopf kannst du nicht gemeint haben.«

Ich bewege meine Arme, versuche nach oben zu schlagen, doch dadurch, dass er mich an den Oberarmen hält, rudere ich auf Hüfthöhe wie eine geisteskranke Tänzerin.

»Ich und der Topf? Klar, wir waren eins«, zische ich und lasse mich einfach fallen, denn meine Knie sind weich und insgesamt fühle ich mich einfach nur wie eine Portion Pudding. Cas hält mich, dann lässt er mich langsam auf den Boden gleiten, sodass ich elegant im Sitzen lande. Chapeau! Das hätte ich alleine nicht hinbekommen. Gefühlt wäre sicherlich ein Bauchplatscher drin gewesen.

»Maddie. Bitte. Vielleicht kann es wichtig sein«, sagt Cas nun und schlägt dabei einen komisch ungewohnten Ton an. Eine Prise aus Verzweiflung und irgendwie meine ich sogar, etwas Mitfühlendes zu hören.

»Ja, ich hätte nicht auffallen dürfen. Dann sage ich es dir halt.« Ja ich flehe fast. Meine Gummiarme schmerzen. »Muriel hat mich vorher angeblich verzaubert. Aber ich habe ihr eh nicht getraut. Zuerst, also bei ihr, habe ich den Mantel bekommen und nun ja, danach hat sich mein Gesicht anders angefühlt. Im Spiegel habe ich mich aber selbst so gesehen wie immer. Ach, ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll.«

»Muriel, sagst du? Vielleicht hilft es, wenn ich mit ihr spreche.«

»Um ihr was zu sagen? Dass sie keinen wehrlosen Mädchen Zugang zum Tor zu gewähren darf? Um sie auch hier antreten zu lassen? Macht sie dann wenigstens mit mir das Training?«, frage ich gereizt. Doch dann stelle ich mir vor, wie die kleine Hexe hier neben mir stünde, in dicken roten Boxhandschuhen. Man merkt, mein Hirn hält das alles nicht mehr aus, meine Psyche spielt vollkommen verrückt.

»Wir machen Schluss für heute. Pack dein Zeug, ich fahre dich nach Hause«, antwortet er mir nur und umgeht damit mal wieder eine anständige Antwort. Ich bin es allmählich leid. Sofort schwingt meine Stimmung wieder um, denn ich fühle mich ungerecht behandelt. Es kann doch nicht sein, dass ich nicht weiß, was wirklich los ist.

»Nein«, sage ich und merke gerade selbst, dass ich mich wie ein kleines Kind verhalte, wie ich hier so da sitze auf dem Boden mit verschränkten Beinen und Armen, an denen dicke rote Kugeln hängen und eine Schnute ziehe.

»Ach, du willst mehr Training und alleine bis nach Hause laufen?«, fragt Cas und zieht süffisant eine Braue in die Höhe, was mich aufkeuchen lässt.

»Nein! Mensch, Cas, bitte, gib mir Antworten. Ihr lasst mich in der Luft hängen. Ich will hier einfach nicht mehr mitmachen. Was zwingt mich schließlich auch dazu? Ich kann auch heimgehen und einfach so weitermachen wie es war, bevor ich unwissentlich in euren komischen Club eingetreten bin.«

»Club? Lustig. Aber wir sind garantiert in keinem Club. Ich muss dich da leider enttäuschen. Du kannst nicht einfach so weiter machen, wie vorher. Du bist eine Art Verpflichtung eingegangen.«

»Gar nichts bin ich«, sage ich patzig. »Verpflichtung? Wem gegenüber soll ich denn eine Verpflichtung eingegangen sein? Dir? Deinem Bruder?«

»Dann leg die Kette doch ab, du bekommst einen Vergessenszauber und du darfst gehen.«

Erstarrt schaue ich Cas an. »Du weißt es, oder? Du weißt, das ich sie nicht abbekomme.«

Cas nickt. »Siehst du. Indirekt bist du leider schon so eine Art Vertrag eingegangen«, seufzt er und lässt sich mir gegenüber auf dem Waldboden nieder. »Ich weiß, das ist alles für dich schwer zu verstehen, aber eins kann ich dir sagen. Für uns ist das alles auch neu. Die magische Welt weiß nicht, wie sie mit dir verfahren soll. Normalerweise sucht sich kein Relikt einen Menschen aus, hält sich nicht fest. Das gab es halt noch nie, zumindest nicht wissentlich, aber es ist eine ganze Forschungstruppe mit dem Thema beschäftigt.« Cas atmet tief durch. »Zudem gibt es ein ganz besonderes Problem und daher darfst du auch die magische Welt nicht betreten.«

»Ein besonderes Problem? Und das wäre? Vielleicht kann ich euch dabei helfen«, sage ich und klinge immer noch gereizt.

Cas atmet tief durch und zuckt mit den Schultern. »Gut, ich bin sowieso dafür, dass du es weißt«, sagt er und ich schaue ihn erwartungsvoll an, während seine Miene wie versteinert wirkt. Ich bin gespannt, das große Problem zu hören, das Problem, was mich von der magischen Welt abhält. Das Problem, das all die Geheimnisse um mich herum rechtfertigt. Ich höre, wie Cas tief durchatmet und kurz habe ich das Gefühl, eine Spur des Bedauerns in seinem Gesicht ablesen zu können. »Normalerweise können wir Artefakte orten, nachdem der Zauber, der zuvor darauf gelegt wurde, sagen wir, verfliegt, denn auch Magie ist endlich. Doch das Problem ist, dass wir dann in den meisten Fällen nur einen gewissen Zeitraum haben.«

»Zeit wofür?«, frage ich nach und spüre, wie sich meine Hände ineinander verkrampfen.

»Es in Sicherheit zu bringen«, antwortet er leise. »Maddie, wir wissen es noch nicht genau, aber es kann sein, dass deine Kette wie jedes andere Artefakt auch, nach einer gewissen Zeit explodiert!«

Ende


Liebe Leserin und lieber Leser!

Dankeschön

Es freut mich, dass ihr mein Buch gelesen habt und ich hoffe natürlich, dass euch die Geschichte von Maddie gefällt. Ich weiß, sie endet ganz fies, aber ich verspreche euch, dass es ganz schnell weiter geht. Das zweite Buch ist fast fertig.

Ein großer Dank gilt meiner lieben Kollegin Sarah Wanner. Sie war es, die mir immer ihr offenes Ohr lieh, wenn ich etwas auf dem Herzen hatte.

Danke an meine lieben Testleser.

Ohne euch wäre das Buch nicht so, wie es jetzt ist.

Mein Dank gilt: Anett, die nicht nur einen tollen Blog hat, sondern mir auch super viele Fehlerchen geschickt hat; Anna, meine zauberhafte Korrektur-Fee, du hast großartige Arbeit geleistet und mir so viel geholfen; Johanna, die das gesamte Manuskript so sorgfältig durchgearbeitet hat, als wäre es ihres; Katleen, eine zauberhafte Bloggerin, die mich mit ihrem »Wow, es ist einfach nur wow!« zum Weitermachen motiviert hat; Kim, Melanie und Scarlett: Vielen Dank, dass ihr das Buch so kurzfristig und vor allem schnell gelesen und euer Feedback abgegeben habt.

Kerstin, meine Schwester, die grundsätzlich meine erste Leserin ist und natürlich auch meine Mama, die beide meine Geschichten lieben und jedes Mal mitfiebern.

Danke an meinen Schatz, der mir den Rücken freihält und seine verrückte Autoren-Freundin tatsächlich liebt, obwohl ich ihn damit ganz oft in den Wahnsinn treibe.

Lillith, auch sie gehört unbedingt aufgezählt, denn sie hat dieses zauberhafte Cover gezaubert, das mich sofort überzeugt hat.

Ich hoffe, ich habe jetzt keinen vergessen. Fühlt euch gedrückt. Ihr alle macht mein Buch so viel besser.

Ihr Lieben, wenn euch das Buch gefallen hat, dann lasst doch eine kurze Rezension für mich da. Für uns Autoren ist jede Einzelne davon so wichtig. Ich lese sie auch garantiert alle und freue mich über jedes Wort, denn die motivieren ungemein zum Weiter- schreiben.

Bis bald,

Eure Katrin


Über die Autorin

Katrin Berger, eine kreative, kaffeesüchtige Mama, nutzt ihre Freizeit für die Umsetzung der tausend Ideen in ihrem Kopf. Nebenbei taucht sie, wenn es die Zeit zulässt, gerne in andere Buchwelten ein. Mit ihrem Debütroman »Das Erbe von Mirobius« hat sie sich 2016 ihren Kindheitstraum erfüllt und schreibt seitdem Fantasy- und Liebesromane.

Bisher erschienene Bücher:

Mirobius – Eine Welt voller Zauber und Magie

Für Clara ist es normal, dass sie bei ihrer Großmutter aufwächst. Doch an ihrem fünfzehnten Geburtstag gerät ihre Welt aus den Fugen, als sie erfährt, dass sie aus der Zauberwelt Mirobius stammt. Ehe sie sich versieht, taucht sie mit Max in ihre einstige Märchenwelt – doch dort ist alles anders als in ihren damaligen Geschichten – mit üblen Zwergen, kreischenden Nebeldamen und vielen anderen düsteren Gesellen. Leben vielleicht ihre Eltern doch noch? Und schaffen sie es Tragor vom Thron zu stoßen, um die Welt wieder zu dem zu machen, welche sie einst war?

You complete me – Sternschnuppenregen

An Liebe auf den ersten Blick glaubt der notorische Frauenheld Jay nicht, ganz im Gegensatz zu seinem besten Freund Marc. Als dann die alleinerziehende und arbeitslose Nora in ihr Leben tritt, zeigt es allen Dreien, dass es in der Liebe immer anders kommt als erwartet. Und dabei war sie doch gerade dabei mit der Männerwelt und den Gefühlen abzuschließen. Ob es wohl an dem Sternschnuppenwunsch lag, dass diesmal alles so anders ist?

You complete me – Wintermärchen &

Schlittschuhhelden

Während Jules beste Freundin Nora die Liebe ihres Lebens gefunden hat, fällt Jule beinahe aus allen Wolken, als sie plötzlich die Kündigung ihrer Wohnung in der Hand hält. Da kommt der neue Posten, den sie in Irland antreten soll, eigentlich ganz recht. Wäre da nicht die Hochzeitsplanung, die sie ausgerechnet mit dem spießigsten Mann auf Erden organisieren muss.

Eine turbulente Zeit beginnt, voll mit Geheimnissen und Schlittschuhunfällen. Ob Jule ihr Wintermärchen bekommt?

Hier bin ich auch zu finden:

Facebook: Autorin.KatrinBerger

Instagram: _katrin_berger_

Web: www.katrinberger.de

Mail: Berger-katrin@gmx.de

Folgt mir, schreibt mir, lasst mir ein Däumchen da. Ich freue mich darauf, euch alle kennenzulernen.
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